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Borrede und Einleitung. 


„Geiſt der Zeit wie? woher, du grauer ja 
„ſchneeweißer Alter? und wohin mit dir?“ So ruft 
man mir zu und fragt mich, und billig ſoll ich mich 
ſelbſt ſo fragen. Denn gewahre ich nicht, indem ich 
die Geſichter der Männer und Jünglinge um mich her 
betrachte, ihre Töne vernehme und ihre Reden höre, 
daß ein gar anderes Menſchenalter da iſt, ein ganz 
anders lebendes, empfindendes, denkendes Menſchen⸗ 
geſchlecht, als die da vor fünfzig, ſechzig Jahren auf 
Erden weideten? gewahre ich nicht, daß jene Tage, in 
welchen ich friſch und mutig einherpilgerte, längſt ver⸗ 
lebt und überlebt und aus dem Gedächtnis der Men⸗ 
ſchen verſchollen ſind? Kann es anders ſein bei dem 
Geſchwindſchritte der Zeit, die jetzt ganz andre Stiefeln 
an hat als jene fabelhaft geglaubten Siebenmeilen⸗ 
ſtiefel, welche jetzt zu Pantoffeln für Greiſe verſchliſſen 
ſind? Dürfte ich wünſchen, daß es anders wäre? Wahr⸗ 
lich nein, ich nicht. Und doch und doch — immer wie⸗ 
der flattern meine alten Geiſter um mich her, ja 
fliegen, als wenn ſie Schnellflieger wären, klatſchend 
und knallend vor mir auf wie eine Kette aufgejagter 
Rebhühner. Sie drängen, und eine Stimme in mir, 
eine zugleich warnende und drohende Stimme des 
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Gewiſſens, treibt und mahnt: Auf! und tu deinen 
letzten Dienſt, ehe du deine irdiſchen Augen auf immer 
ſchließeſt. 

So muß ich denn, und will ich denn, und gehe 
ans Werk, und ſpreche mir ſelbſt Luſt und Mut ein, 
die nicht ganz in mir ſind, daß es mir doch vielleicht 
gelingen könnte, aus dieſer Zeit und aus ihren Er⸗ 
ſcheinungen heraus, wenn gleich in meinen Gefühlen, 
Gedanken und Anſichten faſt gleich einem Fremdling 
aus fernſten Landen, oder einem geſpenſtiſchen Wieder⸗ 
umläufer gleich unter den Jetztlebenden umwandelnd, 
mich ihnen doch bis zu einem leidlichen Verſtändnis 
durchzuſprechen und durchzudenken. Das weiß ich frei⸗ 
lich von vornherein, ich werde meiſtens das Geſicht 
meiner Zeit tragen, das Geſicht des Menſchenalters 
von 1780 bis 1820: alſo eine Erſcheinung, die über 
ein Menſchenalter hinter der Gegenwart liegt; aber ich 
hoffe, wenn Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit mich nicht 
verlaſſen haben, der alte ins Leben zurücklaufende 
Rundwandler wird nicht bloß von Geſpenſtern einer 
öden und verſchollenen Vergangenheit umſchwirrt 
ſcheinen. 

Ich gehe dann friſch ans Werk und nehme meinen 
erſten Überblick, und laſſe darin die ſchwebenden und 
flatternden Geſtalten, Geiſter und Geiſterchen der Zeit, 
nämlich dieſer Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, 
wie ſie meinem Geſichte natürlich erſcheinen müſſen, 
mit ihren Leiden und Freuden, Schrecken und Hoff⸗ 
nungen, wie ſie heute von den Lebendigen geſchaut und 
empfangen werden, einherſchreiten und vorüberſchreiten. 

Wie ſie meinem Geſichte natürlich er⸗ 
ſcheinen müſſen. Dieſe Worte ſage ich, und ſpreche 
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damit ein Geſtändnis und Bekenntnis aus. Ich bin 
ein Deutſcher, habe deutſche Augen und ein deutſches 
Herz. Aus dem Geſichtspunkt und Lichtpunkt Deutſch⸗ 
lands würde ich die Welt ſchauen und beleuchten müſſen, 
auch wenn ich nicht wollte. Ich fürchte hier keine 


ſchlimme Folgen der Verleitung und Verführung der 
Welt; meine lieben Landsleute, die Deutſchen, be⸗ 


ſonders die kosmopolitiſchen und judaiſierenden Aller⸗ 


weltsdeutſchen, werden da ſchon helfen und ſorgen, und 


was etwa zu eng und einſeitig oder zu weit und zu 
großdeutſch geſehen und gezeigt worden iſt, in echt 
deutſcher Weiſe beſſern und berichtigen. Amen. Wir 
nehmen nun einen kleinen Vorblick. 


Alſo bald ſind es vierzig Jahr, als mein armer 
vierter Geiſt, der mir in ſeinen Tagen ſo viel Un⸗ 
gemach bereitet hat, in die deutſche Welt hinaus trat, 
und wie ich nun, nicht ohne manche trübe und ſchmerz⸗ 
liche Erinnerungen in jenes Jahrvierzig zurückzublicken 
verſuche, gewahre ich, ſelbſt nicht ohne eine Art Schrecken 
und Grauſen, die ungeheuren Spalten und Abgründe, 
welche die Zeiten auseinander reißen, oder zu welchen 
und in welche ſie von dem Alteſten der Tage ausein⸗ 
ander geſpalten und geriſſen werden. Müſſen mir jene 
verlaufenen vierzig Jahre nicht faſt wie ein unterdes 
verlaufenes Jahrhundert vorkommen? Denn vierzig 


Jahre, rufe ich, welche ganz andere und neue Welt! 


Sie ſteht faſt neu und kaum anders vor uns, als vor 
ſiebzig Jahren die franzöſiſche Umwälzung von ihren 
Zeitgenoſſen ſtand. Ja ich rufe: Welche ganz andere 
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und neue Welt! welche veränderte, erweiterte, erleuch⸗ 
tete, durchleuchtete, aber auch mit allen Lichtern und 
Schrecken des Neuen überblitzte und hier und da mit 
ganz eigenen Wehen und Schrecken durchdonnerte und 
durchblitzte Welt! Indeſſen wer ſich ein echter Pro⸗ 
metheusſohn fühlt, der ſchaut unerſchrocken zu ſeinem 
Kaukaſus und zu den Klauen ſeines Sonnenvogels, 
des Adlers hinauf, und ſagt den dritten Vers des erſten 
Buches Moſes aus deſſen erſtem Kapitel „Es werde 
Licht!“ beherzt und fröhlich auf. 

Erweiterte Welt, erweiterter Weltblick, erweitertes 
Glück für den Prometheusſohn. So iſt es, ſo muß 
es bleiben und fortſchreiten! 

Hier ſchauen wir uns ein wenig um, ſchauen in 
unſern erweiterten Geſichtskreis hinaus, und erblicken 
und überblicken die Welterweiterung, wie Not, Fleiß, 
Erfindungsgabe und Kunſt und Wiſſenſchaft der Men⸗ 
ſchen ſie geſchaffen haben, wie wir Europäer in poli⸗ 
tiſcher, gewerblicher, wiſſenſchaftlicher und alſo in recht 
menſchlicher Erkenntnis ſeit dem Ablauf des jüngſten 
halben Jahrhunderts gemehrt und erhöht worden ſind. 

Voran und zuerſt nenne ich die politiſche Erwei⸗ 
terung und Verbeſſerung der Erkenntnis unſers Ge⸗ 
ſchlechts, da freilich von manchen eine Verſchlimme⸗ 
rung oder gar Verdunkelung geſcholten wird. Dieſe Er⸗ 
weiterung beginnt vorzüglich mit der franzöſiſchen Um⸗ 
wälzung, dauert alſo jetzt ſchon über zwei Menſchen⸗ 
alter. Wir haben durch die mancherlei Pariſer Ver⸗ 
faſſungsverſuche und durch die Nachahmungen derſelben 
in Spanien, Italien uſw. und auch bei uns, freilich 
durch viele ſchlimmſte Proben und durch ſchwerſtes 
Lehrgeld, die Weltgeſchichte wie durch den ſchönſten 
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Commentarius perpetuus deuten und verjtehen gelernt, 
und können unſern Thucydides, Tacitus, Suetonius, 
Macchiavelli und Montesquieu mit ganz anderer Er⸗ 
leuchtung und Erluſtigung leſen, als dies unſern Vätern 
möglich war. 

Und das Gewerbe und die Kunſt und Wiſſenſchaft, 
was haben ſie in dem äußeren Leben und Weben der 
menſchlichen Arbeiten und Geſchäfte für eine faſt un⸗ 
glaubliche Umwälzung geſchaffen! Ich weiſe nur auf 
die neuen Webſtühle und Maſchinen, auf den Dampf 
und auf die Fernſchrift durch elektriſche Funken 
und Gaſe hin. Voran ſteht hier billig der Dampf, 
der große Weltzuſammenſchüttler und Weltveränderer. 
Weil dieſe Erfindung und ihre Anwendung mir für 
das Menſchenleben und Staatsleben noch viel bedeu⸗ 
tender und folgenreicher ſcheint als die Erfindung des 
Schießpulvers und weil von vielen über ſie ebenſo 
geklagt und geflucht wird, als weiland über das un⸗ 
ritterliche und mörderiſche Schießpulver, ſo ſetze ich hier 
ein Kurioſum her, das der europäiſchen Kunde bis⸗ 
her gleichſam entſchlüpft ſcheint. Wir finden den 
Dampf in der heutigen gewaltigen Weiſe weder von 
der alten noch von der mittleren Welt gekannt 
und benutzt, und heute noch zanken ſich die Gelehrten, 
welcher Kopf zuerſt den praktiſchen Blick auf dieſe mäch⸗ 
tige Kraft gerichtet habe, welche Männer (Franzoſen, 
Amerikaner, Engländer) zuerſt die Anwendung gewieſen 
und verſucht haben — und ſiehe! ich weiſe Euch hier 
einen Mann, der ſchon weit vor einem Jahrtauſend die 
Dampfkraft vollkommen verſtand und übte. Hört! 

Vor ungefähr 1300 Jahren, in den Jahren 556 
und 557 unſerer Zeitrechnung, unter Kaiſer Juſtinian, 
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war über einen großen Teil des Erdballs, über viele 
Lande Aſiens und Europas, in Begleitung von Hunger 
und Peſt, ein fürchterliches Erdbeben ergangen, welches 
die herrlichſten Tempel und Paläſte in den Staub 
niederwarf und viele blühende Städte verödete. In 
jenen Tagen blühte in Konſtantinopel eine Art aſiati⸗ 
ſcher Zauberer, ein berühmter und gefürchteter Mathe⸗ 
matiker und Baumeiſter namens Anthemius, aus 
Tralles in Lydien gebürtig, von deſſen kunſtreicher 
Hand in der Hauptſtadt und rings umher viele präch⸗ 
tige Häuſer und Denkmäler aufgeführt ſtanden, und 
deſſen auch der Kaiſer Juſtinian ſich zur Wiederher⸗ 
ſtellung des vom Erdbeben Zerſtörten und unter anderm 
auch zum Wiederaufbau der vom Pöbel angezündeten 
und abgebrannten Sophienkirche bediente. Von dieſem 
erzählt Agathias (Buch 7, Kap. 6—8) folgende hübſche 
Kunſtſtücke, wodurch er bei ſeinen Zeitgenoſſen wohl 
in den Ruf der Zauberei kam. 

Anthemius wohnte Haus an Haus und faſt unter 
demſelben Dache mit einem berühmten und bei dem 
Kaiſer viel geltenden Staatsmann und Rechtslehrer, na- 
mens Zeno, mit welchem er aber, wie zu geſchehen 
pflegt, in nachbarlichen Zwiſt geraten war, worin er 
dem großen Rechtsgelehrten nicht anders als durch 
ſeine geheimen Künſte zu Leibe gehen konnte. Was 
tat Anthemius? Er ſtellte im Keller ſeines Hauſes 
mehrere große Keſſel nebeneinander, deren Offnungen 
er rings mit dem dicken Leder umfaßt und vernäht 
hatte. Aus dieſer Lederdecke lief ein gewaltiger lederner 
Schlauch, unten weit, und je weiter nach oben, deſto 
enger gleich einer Trompete auslaufend und mit ſeiner 
Oeffnung durch die gemeinſame Wand der Häuſer unter 
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das Dach des Nachbars gerichtet. Als alles fo fertig ge- 
rüſtet war, füllte er die Keſſel mit Waſſer, zündete ein 
mächtiges Feuer darunter an und führte das erhitzte 
Waſſer als gewaltigen Dampf bis unter das Dach hin⸗ 
auf. Natürlich tat der Dampf ſeinen Dienſt, die Spar⸗ 
ren, Latten und Bretter des Daches begannen ſo zu 
zittern und zu krachen, daß Zeno und ſeine Leute voll 
Angſt und mit dem Geſchrei Erdbeben! Erdbeben! 
auf die Gaſſe hinausliefen. Zeno ſelbſt ging bald darauf 
ins kaiſerliche Schloß und fragte die Hofleute, welche 
er traf, wie es ihnen mit dem Erdbeben gegangen und 
ob ſie auch Schaden gelitten. Jene aber ſahen und 
hörten den Mann verwundert an, als kurzweile und 
ſcherze er mit unglücklichen und böſen Dingen, ſodaß 
Zeno faſt beſchämt wegging und kaum wußte, was er aus 
der Sache machen ſollte. Zuletzt kam er auf den Ge⸗ 
danken, es könne wohl ein Schelmenſtreich ſeines tau⸗ 
ſendkünſtleriſchen und zauberiſchen Nachbars ſein, und 
dabei fielen ihm andere Dinge von demſelben ein, auf 
welche er bis dahin wenig acht gegeben hatte: daß näm⸗ 
lich Anthemius einen Hohlſpiegel verfertigt hatte, worin 
er die Maſſe der Sonnenſtrahlen ſammelte und ſie nach 
Belieben auf die Geſichter der Nachbarn richtete und 
ihnen die Augen blendete, und er auch durch künſtliche 
und geheime Mittel und Vorrichtungen heftig zuſam⸗ 
menſchlagendes Krachen, Donnern und Blitzen erregen 
konnte. Zeno ging nun zum Kaiſer und verklagte den 


böſen Nachbar, indem er halb ſcherzend ſagte: „Mir, 


einem bloßen Sterblichen, iſt es unmöglich, zugleich 
„mit dem Blitzſchleuderer und Donnerer Zeus und dem 
„Erderſchütterer Poſeidon es durchzufechten.“ Weiter 
wird nichts erzählt. Wahrſcheinlich hat der Kaiſer ſie 
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zur Ruhe verwieſen, weil er den zauberkünſtleriſchen 
Baumeiſter für ſeine Werke nicht entbehren konnte. 
Dies hier ſei ein für alle Mal genug von dem 
erſten Dampfheizer. Was der Dampf und ſeine Be⸗ 
gleiterin die Fernſchrift durch ihre elektriſchen Schläge 
und Blitze zuerſt in der äußerlichen Erſcheinung ſonſt 
bedeuten, das fliegt, blitzt, ſauſt und brauſt auf allen 
Straßen und Gaſſen der Welt fort und kann ſeiner 
innerlichen Bedeutung nach von der Bewunderung und 
Freude und von dem Erſtaunen und Schrecken der 
Gegenwart noch immer nicht ganz ermeſſen werden. 
Die Länder, ja die Weltteile ſind jetzt mit einer Leich⸗ 
tigkeit verbunden und mit einer Geſchwindigkeit erreicht, 
welche an die Fabel grenzt; hunderte von Meilen wer⸗ 
den mit Vogelflug durchflogen, Nachrichten und Bot⸗ 
ſchaften mit Blitzesſchnelle verſandt. Alles Geheimnis 
des Lebens ſcheint aus der Welt verſchwunden, und 
mit der Geſchwindigkeit der Geiſter fliegen auch die 
Leiber der Menſchen zu einander und durcheinander. 
Es iſt eine unermeßliche Miſchung, Regung, Reibung 
und Zerreibung der Kräfte. Viele Weiſen und Frommen 
ſchreien weisſagend und warnend drein — aber was 
hilft's? — „Was Ihr als die Erweiterung und Erhö⸗ 
„hung des Menſchengeſchlechts preiſt, iſt der wahre 
„Tod alles gemütlichen, innerlichen, göttlichen und 
„ſchöpferiſchen Lebens, es iſt der wahre Satan der 
„Zeit, die Herrſchaft der Schlange, die vom Stoffe, 
„Staube und Dunſt lebt.“ Kurz ſie beten uns den 
horaziſchen Spruch „Wir ſtreben in Vermeſſenheit him⸗ 
„melhoch und laſſen wegen unſerer Verruchtheit Gott 
„die Donnerſtrahlen des Zorns nicht ablegen“ tauſend⸗ 
fältig vor. Und wird auch nicht die Luftſegelung ein⸗ 
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mal fertig werden, und viele neue Erfindungen und 
Wagniſſe, da Chemie, Phyſik, Statik uſw. einmal auf 
das Praktiſche und Nützliche gerichtet ſind? 

Wenig vorzeitig dieſem Dampfe und ſeiner Anwen⸗ 
dung und teils auch mitzeitig und immer noch tagtäglich 
gleichzeitig mit ihm ſind die auf alle Gewerbe und 
Künſte des Lebens angewandten Erfindungen und Ma⸗ 
ſchinen für geſchwindere und wohlfeilere Arbeit und 
Verfertigung künſtlicher Erzeugniſſe der Zeit dritten und 
vierten Grades aus den Rohſtoffen der Natur: aus 
Metall, Holz, Wolle, Seide, Baumwolle uſw. Es 
iſt verwunderlich ja wunderſam, wie in vielen Ge⸗ 
ſchäften die Maſchine mehr als die Hand ja faſt tau⸗ 
ſend Händen gleich arbeitet und wirkt und durch den 
Menſchengeiſt faſt Kopf, Leben und Geiſt bekommen zu 
haben ſcheint. Dies ſind bei alldem nur erſt gleich⸗ 
ſam europäiſche Anfänge, wiewohl teils ſchon über ein 
Menſchenalter zurückreichend, und ſchon iſt das häus⸗ 
liche und ſittliche wie das ganze bürgerliche und poli⸗ 
tiſche Leben der europäiſchen Bürger in allen ſeinen 
Geſtalten und Beziehungen auf hundertfache und tau⸗ 
ſendfache Weiſe davon ergriffen und umgeſtaltet. Wir 
werden das weiterhin an andern Stellen mehr be⸗ 
trachten und erörtern. Ich ſage mit gutem Vorbedacht 
dies ſind gleichſam nur Anfänge. Es iſt, wie 
die Weisſager und Ankläger der Gegenwart die tag⸗ 
täglich tiefer fallende Verſinkung Ee Geſchlechts aus 
dem Himmel der Idee in den Jammer des Staubes 
darzuſtellen belieben, jetzt ja aller Sinn und jeder Ge⸗ 
danke der unruhigen und frevelhaften Sterblichen auf 
irdiſchen Gewinn und Genuß und auf geſchwindeſte 
Wegkehrung der zeitlichen Not des Augenblicks ge⸗ 
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richtet, und jede mittlere und höhere Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt auf dieſes gemeine Streben als auf das 
Gewinnreichſte und Würdigſte hingewieſen, und wenn 
wir über vieles uns wundern und erſtaunen müſſen, 
was werden die Enkel zu bewundern und zu beſtaunen 
haben, wenn die glänzenden Geburten, welche Statik, 
Mechanik, Chemie und Phyſik noch in petto haben, 
ans Licht der Welt heraustreten werden? Dies wird 
einſt als Wahrheit gelten für alle Künſte und Gewerbe 
des Lebens, nicht allein für den Landflug und Waſſer⸗ 
flug und künftigen Luftflug, ſondern von dem Pflugeiſen 
und Webſtuhl an für den Schiffer und Krieger ja ſelbſt 
für den Sternſchauer, dem bisher noch kaum geahnte 
Ferngläſer werden geſchliffen werden. 

Welche Erwartungen, Hoffnungen und Ausſichten 
für die Zukunft, ja welche gewaltige Wirkungen und 
Erfolge ſchon für die Gegenwart! und ſolches wirklich 
ſchon in den Anfängen und Vorübungen dieſer Dinge. 
Wie hin und wieder die Klage und der Tadel auch 
falle, wie es ja bei großen Wandlungen und Um⸗ 
ſchlägen der menſchlichen Dinge von jeher getönt hat, 
der Zufall, der Fleiß, die Erfindungsgabe und der Ge⸗ 
danke des Menſchen — ſchaut man ſeine Felder, Häuſer, 
Städte und Dörfer an — hat im jüngſten Menſchen⸗ 
alter nicht alles viel Neues und Seltſames, ſondern 
auch viel nützliches und ſchönes Neues erſchaffen. Im⸗ 
mer mehr muß der große Pulsſchlag unſers Erdballs 
für die Weltteile und Länder desſelben als ein allge⸗ 
meiner Pulsſchlag ſchlagen, immer mehr müſſen ſie 
lernen einander zu dienen und zu fördern und ihre 
Güter und Schätze einander abzugeben und mitzutei⸗ 
len. Da haben wir den Naturwiſſenſchaften Unver⸗ 
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geltliches zu danken und werden ihnen noch vielmehr 
zu verdanken haben. Die Gaben der verſchiedenſten 
Länder den Sterblichen gemeinſam zu machen, Tiere, 
Pflanzen, Blumen uſw. zu verpflanzen und zu 
akklimatiſieren für Nützlichkeit, Fröhlichkeit und Schön⸗ 
heit des Lebenshaushalts — viel iſt da ſchon getan, 
aber viel mehr iſt noch zu tun und wird noch getan 
werden. Was das Gewerbe und der Ackerbau, das 
frommſte und menſchlichſte aller Geſchäfte, in den letzten 
beiden Menſchenaltern in vielen Ländern Europas durch 
bewußte Tätigkeit und friſche Verſuche gewonnen ha⸗ 
ben, will ich hier nur andeuten. Selbſt einzelnes 
Spielen, worüber zuerſt gelacht wird, gehört hierher. 
Wie einſt bei der Einführung des Schruthahns aus 
Amerika und des Pfau's und Faſans aus Aſien ge⸗ 
ſpielt worden, wie die Tulpenzwiebeln weiland in Rot⸗ 
terdam und Amſterdam einen unbeſchreiblichen Börſen⸗ 
ſchwindel erregten, ſo tönt uns eben von den Ufern 
der Themſe herüber das Spiel mit den kochinchineſiſchen 
Hähnen und Hühnern, deren einzelne Exemplare der 
ſtattlichen Geſtalt und vorzüglich der Doppelgröße der 
Eier wegen von den Liebhabern mit fünfzehn bis 
zwanzig Pid Sterl. bezahlt werden. Das gehört ganz 
in die Zeit, wie der arabiſche Hengſt, der mit tauſend, 
zweitauſend Pfund, und der echte Merinowidder, der 
mit zweihundert oder dreihundert Talern bezahlt wird. 

Dies alles gehört zur Naturgeſchichte und iſt auch 
Naturgeſchichte und eine ihrer unendlich wohltätigen 
Wirkungen; aber wie viel anderes, wie viele herrliche 
Gaben, wie viele Beluſtigungen, Verſchönerungen und 
Befreiungen des Menſchengeſchlechts ſeit Keppler, Ga⸗ 
lilei und Newton verdanken wir den erhabenen Natur⸗ 
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wiſſenſchaften! wie iſt, trotz aller Blitzbannſchleuderun⸗ 
gen aus den Sälen des Vatikans, durch ſie am meiſten 
der Blick über die Welt und über und in die Geſchichte 
und alſo auch in und über Gott und ſeine Welt⸗ 
ſchöpfung und Weltregierung erhellt und erweitert wor⸗ 
den! Sehen wir die großen Arbeiten unten und oben 
an, die der Sternſchauer oder die der Erdwühler, der 
Aſtronomen wie der Geologen, wir müſſen mit allen 
unſern alten Zahlen von Moſes und Herodotus an 
einpacken und viele Jahrtauſende ja Myriaden Jahr⸗ 
tauſende in eine unbekannte dunkle Vergangenheit zurück 
datieren, und keiner wird künftig mehr fragen, wie 
Herodot vielfältiglich fragt und wie der gelehrte und 
würdige Gatterer vor fünfzig Jahren noch gefragt hat: 
wer der erſte Bäcker und Waffenſchmied geweſen und 
wer zuerſt die Saiten über die Schildkrötenſchale ge⸗ 
ſpannt habe? Ich frage, wenn wir auch nicht an jede 
Rechnung mit den Myriaden⸗ oder Millionen⸗Zahlen 
glauben wollen, ſollen uns die verſchollenen von keiner 
Geſchichte erzählten und gemeldeten Jahrtauſende der 
Welt, die Myriadenjahrtauſende Gottes erſchrecken? 
Wachen wir lieber zu erhabeneren und ſchöneren Ge⸗ 
fühlen und Gedanken auf als zu den Gedanken der 
Trauer, daß auch Moſes und die Propheten haben 
irren können und daß der Papſt zu Rom mit freiwil⸗ 
ligem Eigenſinn bis auf dieſen Tag auf dem Irrtum 
beſteht, ja den Irrtum befiehlt. 

Und wie ſchön, wie im ſchönſten Einklange mit 
den gewaltigen und kühnen Beſtrebungen unſerer Tage, 
was auf dieſem Felde und in den Umkreis dieſes Feldes 
einſchlagend Zufall, Gewinnſucht und Forſchungsgeiſt 
in dem letzten Menſchenalter gearbeitet, geworben und 
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gefunden haben! die Beſtätigung uralter Bildung und 
Geſittung, wo auf dem Staube und den Gräbern und 
Denkmälern vieler vergangenen Völker und Men⸗ 
ſchengeſchlechter rohe Barbaren jetzt wohnen und weiden. 
So liegt ſeit einem Jahrdreißig durch Champollion, 
Bunſen uſw. das alte Agypten aufgedeckt vor uns, 
ſo die Gräber und Denkmäler Vorderaſiens und Ly⸗ 
ciens; ſo iſt des Propheten Jonas Ninive mit unend⸗ 
lichen Rätſeln und Zeichen vergangener Größe und 
Herrlichkeit aus der Erde ans Licht heraufgewühlt und 
wirft große und weite Schatten der verfloſſenen Jahr⸗ 
tauſende auf uns; ja vielleicht wird zu recht orthodoxer 
Freude das Gerippe des Prophetenwalfiſches noch ge⸗ 
funden. Das müßte dann als Wonne der Anglikaner 
in einem der großen Kollegienpaläſte des großbritan⸗ 
niſchen Vatikans, des orthodoxeſten Oxford, aufgeſtellt 
werden. O darf bei ſolcher Freude ein loſer Scherz 
und leiſer Schmerz ſpielen? Wir Hiſtoriker, beſonders 
ſolche wie Unſereiner, die nur ſo an den Außentoren 
und Nebenpförtchen der unendlichen Wiſſenſchaft ſtehend 
lauſchen und horchen, müſſen wohl erbeben bei allen 
der neuen Erfindungen und Entdeckungen. Wir ver⸗ 
gehen ſchon in der Maſſe, und wie ſoll es erſt werden, 
wenn die amerikaniſchen oder engliſchen Kanonen uns 
Japan, China, Hinterindien uſw. mit allen ihren 
Verborgenheiten und Geheimniſſen aufſchließen? Wie 
viele neue Völkergeſchichten und Literaturen dann und 
o wie viele notwendige neue Profeſſuren auf unſern 
Hochſchulen! Dies iſt ein Gedanke, der ſchwindeln macht. 


I. Deutſchland und die Deutſchen. 


Das Vorhergehende war gleichſam ein Vorwort 
und ein Vorblick. Jetzt zu dem Einzelnen und Beſon⸗ 
deren. Mit dieſem Einzelnen und Beſonderen meine 
ich aber nur mein Deutſchland und meine lieben Deut⸗ 
ſchen. Es gebärdeten ſich jene vorläufigen Worte zwar, 
als wollte ich mich eines Blickes über die weite Welt 
hinaus in alle Zukunft der Länder und Völker 
hinein erkühnen; aber das waren gleichſam jugendliche 
Aufwallungen und Anſpielungen, und ich will mich aus 
der Weite in ein Engeres zurückziehen. Aus Deutſch⸗ 
land heraus und aus einem deutſchen Herzen und mit 
deutſchen Augen muß ich ja doch über die Welt blicken. 
Ich will alſo, der Schwäche des Alters eingedenk, dies⸗ 
mal bei der Anſchauung und Betrachtung des Vater⸗ 
landes meiſt allein ſtehen bleiben und die übrigen 
Völker und ihre Weltſtellung nur in ſofern berühren, 
als ſie in unſere deutſchen Dinge eingreifen und die 
Verhältniſſe der Gegenwart und die Entwickelungen 
und Hoffnungen der Zukunft zeigen oder weisſagen. 
Alſo zuerſt und meiſt aus Deutſchland heraus und über 
uns Deutſche zu uns Deutſchen ſoll die Rede ergehen. 
Im Beginn des Gedankens und ſeines Beſchluſſes 
deucht uns ſolche Rede ſo leicht und klar, als die ja 
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an Verſtehende und Gernvernehmende gerichtet werde; 
aber bei näherer Erwägung ſchwindet dieſes leichte 
Dünken, und wenn man das Gemurr und Gebrauſe 
der verſchiedenſten Stimmen aus den vier oder acht 
Hauptwinden um ſich toſen und in Gebeten, Wünſchen, 
Klagen und Flüchen durcheinander brauſen und ſich 
entladen hört, vorzüglich aber, wenn man dieſes in 
der Art einzige Volk in der Welt hört, und bedenkt, 
daß es — das Wort in einem andern Sinn genom⸗ 
men — wenig Art und viel Unart hat, vorzüglich die 
Unart, ſein beſtes leicht zu verkennen und das Fremde 
mehr zu loben und nachzuahmen, als gut und recht iſt, 
und in Nachbeterei und Nachäfferei der Fremden ewig 
und immer zu verſchütten und zu vergeſſen, was es 
einſt war und was es bei treuer und gerechter Ent⸗ 
wickelung und Benutzung ſeiner leiblichen und geiſtigen 
Vorteile, Anlagen und Vorzüge heute wieder ſein 
könnte — dann muß man es wohl anders empfinden. 
Weil dem nun ſo iſt, weil mein liebes deutſches Volk 
ein ſolches iſt, daß es durch falſche, lügenhafte Vor⸗ 
ſpiegelungen der Fremden ſich ſelbſt tagtäglich von dem 
Wege ſeines Glückes und Ruhms in die Irre und 
Wirre führen läßt und durch dieſe Vorſpiegelungen wie 
ein zur Hinrichtung und Abmachung in der Weltge⸗ 
ſchichte Verurteilter in Selbſtverzweiflung verſinkt, ſo 
muß ich ſchon noch einmal, zum zehnten und wahr⸗ 
ſcheinlich zum letzten Mal, in einem kurzen Umriß ein 
Stück ſeiner Geſchichte vor ihm aufrollen, damit es ſich 
über ſich ſelbſt und ſeine Vergangenheit und über 
ſeinen Stand in der Gegenwart ein wenig beſinne. 
Denn das iſt die Lüge und Hinterliſt oder vielmehr 
noch die Unwiſſenheit und Unkunde der Fremden, daß 
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fie Deutſchland gern als einen abgelebten Greis, die 
Deutſchen gern als ein verwittertes, ausgebautes und 
verwelktes Volk, als welchem nimmermehr etwas ſprie⸗ 
ßen noch grünen könne, hinſtellen, und daß deutſche 
Tröpfe und Schelme ihnen dieſes hoffnungsloſe Urteil 
gelegentlich nachbeten. Gegen dieſes ſogenannte deutſche 
Greiſenalter habe ich mich bereits früherhin oft und viel⸗ 
fach ausgeſprochen und verwahrt, und tue es hier 
zum dritten und vierten Male. Ich habe bewieſen, 
daß in einem gewiſſen Sinn und nach natürlichem 
Verſtändnis der Weltgeſchichte und ihrer Entwickelung 
nur zwei Völker in Europa jung und jugendlich zu 
nennen ſind, nämlich die Germanen und die Slaven 
und allenfalls noch die Magyaren und der kleine Bruch 
von Tataren und Osmanen, die aber unter uns keine 
Europäer geworden ſind: alle anderen Hauptvölker ſind 
Miſchlinge, meiſtens aus Bruchſtücken und Reſten ver⸗ 
welkter älterer Völker und aus germaniſchen Stämmen 
zuſammengerollt. Der Deutſche zeigt in Einfalt wie 
in Dummheit, in Unſchuld wie in Roheit und in 
hundert dahin ſpielenden Zeichen mehr als irgend ein 
Volk Europas noch alle verſchiedenen Stufen des Kna⸗ 
ben⸗ und Jünglings⸗Alters, ja ich wage zu jagen, er 
iſt als Volk noch kein Mann geworden, geſchweige denn 
ein Greis; ja ich möchte ſagen, wodurch ich eine gewiſſe 
Hoffnungsfülle für ſeine Zukunft ausſpräche: er läuft 
noch etwas wild in ſeinen Schlingeljahren herum. 
Selbſt ſein Nebenläufer oder Gleichläufer, der Slave, 
der ein halbes Jahrtauſend ſpäter als er mit einem 
Namen auf der großen Weltbühne aufgetreten iſt, hat 
die gleichſam ſchon eingeborenen und eingelebten Liſten 
und Künſte eines ſchlaueren und ſchon früher durch⸗ 
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gebildeten Zuſtandes vor ihm voraus. Viel mehr noch 
haben dies aber die ſogenannten Miſchvölker der Ro⸗ 
manen, die neuen Griechen und die neuen und alten 
Hebräer und Armenier. 

Will ich mit dieſen Worten etwa ein deutſches 
Lob ausſprechen? Keineswegs, ſondern ſie ſollen eben 
ſeine Natürlichkeit bezeichnen, wie ſie noch ſteht und 
beſteht, und für diejenigen, die noch deutſche Zukunft 
hoffen und glauben können, auf Hoffnungen hinweiſen, 
wie man ſie von hoffnungsvollen Knaben und Jüng⸗ 
lingen zu haben pflegt. Denn — daß ich es noch 
einmal recht laut und zornig ausſpreche — von allem 
Geſchwätz und Mißverſtändnis oder vielmehr von aller 
Verachtung und Schmähung, welche die Fremden (Eng⸗ 
länder, Franzoſen, ſogar Ruſſen uſw.) über uns aus⸗ 
gießen, und was unſere eigenen unwiſſenden und gleich⸗ 
gültigen Dummköpfe in allen Tagesblättern und 
Zeitungen ihnen nachſchwatzen und nachſchimpfen, em⸗ 
pören mich die beiden folgenden Urteile am meiſten: 

1) Der Deutſche iſt ein grübelnder Fantaſt, ein bei 
hellem Sonnenlicht herumwandelnder Träumer und 
Nachtwandler, der nach dem Himmel greift und 
die Erde unter den Füßen verliert oder ſie von 
Geſcheiteren und Mutigeren ſich unter den Füßen 
weggraben läßt; 

2) der Deutſche iſt ein verkommenes abgelebtes Volk, 
aus welchem nichts mehr werden kann, ſondern 
welches als geſchichtlicher Samen oder als Dünger 
für die glücklicheren, lebevolleren Völker verbraucht 
werden wird und verbraucht werden muß — 

und gerade dieſe Empörung rückt und zückt mir die 
Schreibfeder in die Hand, und darum male ich hier 
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noch ein wenig von Geſchichte her, und ſuche ein kurzes 
überſichtliches Bild ſowohl unſerer bürgerlichen und po⸗ 
litiſchen als geiſtigen und ſittlichen Gegenwart zu ent⸗ 
werfen. 


Alſo ein wenig Geſchichte. 


Beinahe zwei Jahrtauſende tönt der Name Ger⸗ 
manen oder Deutſche (Teutonen) durch die Weltge⸗ 
ſchichte. Dieſes ſein erſtes Tönen war wie ein 
Tönen des Donners von Verderben und Vernichtung. 
Wie viele Jahrhunderte, Jahrtauſende früher, ehe er 
donnergleich bis zum Süden hinauftönte, dieſer große 
Name ſchon über ſeinem großen Genoſſen dem Celten 
im Norden Europas gewohnt hat, wird wohl immer 
ungewußt bleiben. Im vierten, fünften Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung tritt dieſer Germane als der große 
Umwandler und Neugeſtalter Europas auf. Im achten 
und neunten Jahrhundert ward Karl der Große der 
Stifter eines gewaltigen deutſchen Reiches, aus wel⸗ 
chem unſer Deutſchland um die Mitte des neunten 
Jahrhunderts ſich als ein eigenes beſonderes deutſches 
Reich abſpaltete und in den folgenden drei Jahrhun⸗ 
derten gegen Oſten längs den Grenzen der Magyaren 
und Polen den Umfang gewann und abrundete, welchen 
es in jener Windgegend bis auf unſere Tage erhalten 
und hin und wieder erweitert hat. Die Deutſchen 
waren und wurden damals ein gewaltiges Land und 
Reich durch den Umfang ihrer Länder, durch die Weite 
ihrer Herrſchaft und durch den Glanz und die Ma⸗ 
jeſtät ihres Namens. Dieſe Majeſtät iſt durch den Titel 
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Römiſcher Kaiſer zu der eriten und höchſten Würde 
in der Chriſtenheit erhöht worden, welche bis vor 
einem halben Jahrhundert unſer Land noch getragen hat. 

Aber gerade dieſe Würde, welche Otto der Große 
um die Mitte des zehnten Jahrhunderts auf immer 
an Deutſchalnd geheftet hat, iſt der Neſſusrock gewor⸗ 
den, durch deſſen Gift wir uns bis dieſen Tag krank 
und meiſt wie mit zerriſſenen und blutigen Gliedern 
bewegen müſſen. Wegen dieſes Neſſusrockes des Rö⸗ 
miſchen Purpurmantels zucken die beiden herrlichen Mit⸗ 
telländer Europas, Italien und Deutſchland, oft in 
allen ihren Gliedern und können keine ruhige Lage und 
keine luſtige ihnen paſſende und bequeme Stellung fin⸗ 
den. Das hat beiden der vierhundertjährige Kampf 
zwiſchen Kaiſer und Papſt bedeutet und eingetragen. 
Die Deutſchen waren in vollem Aufſchritt und Vor⸗ 
ſchritt ein Staat zu werden, wie England vor tauſend 
und Frankreich und Spanien vor vierhundert Jahren 
auch nach langen blutigen Wechſeln und Kämpfen es 
geworden ſind; Deutſchland war ſchon ein Anfang von 
Staat, ein werdender populus bis zur Mitte des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts; ſeit dem Untergange der Hohen⸗ 
ſtaufen konnte von einem populus, von einem Volk als 
Staat, kaum noch die Rede ſein: es war wieder wie 
zu einer natio und gens geworden, ja der werdende 
populus war wieder zur gens, ſchlimmer als die Mer⸗ 
vinger und Karlinger ihn gefunden hatten, immer tiefer 
und tiefer herab und auseinander geſunken. Es war 
das Intereſſe und das Endziel des Papſtes und der 
Römiſchen Kirche, die Kaiſermacht zu mindern und 
ſchwächen und alle Kleinherrſchaft und Vielherrſchaft 
zu fördern. 
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Ich führe hier die alte Klage, die keine 
Anklage ſein ſoll. Wer will die chriſtliche Kirche an⸗ 
klagen wegen ſo gewaltiger von Gott gewollter Durch⸗ 
läufe und Durchſchnitte, als ſie in Deutſchland und 
Italien genommen und gemacht hat? Das deutſche 
Weſen, deſſen Folgen und Nachgeburten noch vor un⸗ 
ſern Augen und Füßen liegen, iſt vorzüglich durch die 
Geiſtlichkeit geboren und gezeugt, ganz mit vollem 
höchſtprieſterlichem Beifall und Bewußtſein; in Italien 
hat der Papſt die geiſtlichen Fürſtenköpfe neben ſich 
nicht zu hohen Häuptern aufwachſen laſſen, ſondern die 
Erzbiſchöſe von Mailand, Ravenna, Florenz uſw. 
immer innerhalb des Umſchlags und Umgriffs des 
Hohenprieſtermantels gehalten und keine Städte und 
Lande als ihre Gebiete erfaſſen laſſen. In Deutſch⸗ 
land wurden die Erzbiſchöfe und Biſchöfe durch ihn 
die höchſten Fürſten und die erſten mächtigen Landes⸗ 
herren und Gebieter, welche zuletzt meiſt die Kaiſer 
machten, die Kaiſerkapitulationen entwarfen und berei⸗ 
teten und die übrigen ſogenannten kaiſerlichen Ober⸗ 
herrlichkeiten und Rechte und Gebiete zuerſt für ihre 
Stifter ausbeuteten, und dann nach dieſem Vorgang 
und Beiſpiel auch den weltlichen Fürſten und Hohen 
die Mehrung und Ausbreitung befeſtigen halfen. Ich 
brauche dies keinem Wiſſenden weiter zu erklären, ich 
habe nur auf England, Frankreich und Spanien als 
auf ein Gegenbild hinzuweiſen. Dort war in gleich⸗ 
artiger europäiſcher Entwickelung bei Weltlichkeit und 
Geistlichkeit begreiflicherweiſe dasſelbe Streben zur Er⸗ 
hebung und Unabhängigkeit von der königlichen Ober⸗ 
macht, aber dieſe Länder lagen der päpſtlichen Heiligkeit 
und Herrlichkeit nicht ſo nahe und ſo gefährlich im 
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Wege, waren auch wegen der größeren Ferne weniger 
zugänglich; aber das meiſte und größte für die kö⸗ 
nigliche Obermacht haben dort lange und ſichere Kämpfe 
und Kriege gewirkt, in welchen das königliche Schwert 
und Szepter in der Hand gleichſam feſtwachſen konnte. 
In Italien und Deutſchland war die ganze Weltſtellung 
und alſo auch der ganze Entwickelungskampf ſeit dem 
Untergange der Hohenſtaufen durchaus anders. 

Es war alſo in Italien und Deutſchland eine Viel⸗ 
herrſchaft, in Deutſchland zugleich geiſtliche und welt⸗ 
liche Vielherrſchaft, unter einem machtloſen Oberhaupt 
mit dem glänzenden Kaiſertitel an der Spitze; der große 
Zwiſchenſpieler und Ober⸗ und Überſpieler blieb noch 
Jahrhunderte der Papſt in Rom, immer der gewaltigſte 
Mann, wenn es den Kardinälen gelungen war, den 
mit dem lichteſten Geiſt begabten auszufinden und zu 
erkieſen. Es fehlte alſo Jahrhunderte lang der mächtig 
gebietende, zuſammentreibende und zuſammenhaltende 
König und Herr; die Lande, mit Hunderten kleiner 
Fürſten und Herren geſegnet, ſteuerten meiſt in mittel⸗ 
mäßigen Zuſtänden ohne außerordentliche Welterſchütte⸗ 
rungen ziemlich herrenlos fort, oder ſie trieben meiſt 
hin, wie ein Schiff ohne Steuermann bei ſtillem Wetter 
treibt. Blicken wir in dieſe Jahrhunderte vom drei⸗ 
zehnten bis zum Ende des fünfzehnten auf Deutſchland 
unſer Vaterland und von Deutſchland auf das in vielen 
Beziehungen, Verhältniſſen und Entwickelungen mit ihm 
ſo verbundene und verwandte Italien hin, ſo konnten 
durch den Lauf der Weltgeſchichte und durch die Stellung 
der damaligen Weltteile gegeneinander dieſe beiden 
reichen und herrlichen Mittelländer damals mit Recht 
der lebendigſte, edelſte und blühendſte Mittelpunkt der 
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Chriſtenheit genannt werden, der inmitten aller Be⸗ 
wegungen und Empörungen im Kriege und im Frie⸗ 
den, ja inmitten aller Raufereien und Fehden 
in einer Fülle des Wohlſtandes und der Macht blühte, 
welche uns, aus der Ferne der Zeiten von den Schwung⸗ 
federn der Fantaſie getragen, überliefert und geſchil⸗ 
dert, oft als ein orientaliſches Märchen dünken will. 
Ein wirklich wunderbarer und bei aller ſcheinbaren 
Wunderbarlichkeit doch erklärlicher Zuſtand. Denn erſt⸗ 
lich Deutſchland hatte während Jahrhunderten keinen 
gewaltigen und gefährlichen Nachbar, keine Kriege um 
Daſein und Beſtand; der dicke gefürchtete deutſche Rie⸗ 
ſenklumpen lag von fremden Völkerſtößen unangefochten 
da; durch wirkliche Reichsgefahren wäre das Schwert 
in des Kaiſers Hand nicht bloß Zeichen der höchſten 
Macht geweſen, ſondern hätte dieſe Macht auch wieder 
zur wirklichen Macht und Majeſtät gemacht, wie die 
Mohrenkriege die Könige Spaniens, und die Englän⸗ 
derkriege die Könige Frankreichs zu mächtigſten Ober⸗ 
herren gemacht haben; und zweitens neben dieſer eben 
nicht glücklichen Ungeſtörtheit des oft ſchnarchenden 
Rieſen erklärt der Lauf des Welthandels, was durch 
ſeine größte Bedeutung jede Verwunderung abſchneidet. 
Dieſer Welthandel hat damals ſeinen Hauptzug über 
und durch Italien und Deutſchland. Wer ſich ein kleines 
Bild jenes Zuſtandes machen will, gehe jetzt nach 
London, Liverpool, Newyork, Havre, Hamburg, Man⸗ 
cheſter uſw. und ſehe, wie da gelebt, getummelt und 
gearbeitet wird. Von hier ſchaue er dann nach Venedig, 
Genua, Florenz, Mailand, Wien, Augsburg, Nürn⸗ 
berg, Straßburg, Köln, Brügge, Antwerpen, Lübeck, 
Stralſund, Danzig und Riga zurück. Mitten in dieſer 
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mächtigen Weltbewegung und Weltblüte trieb doch 
in beiden Ländern bei dem Verfall und der Ohn⸗ 
macht der kaiſerlichen Majeſtät oft die wildeſte und 
wüſteſte Geſetzloſigkeit und Herrenloſigkeit ihr Weſen, 
und zwiſchen den zahlloſen Fürſten, Baronen, Groß⸗ 
ſtädten, Freiſtädten und Freiſtaaten riſſen Kriege, Feh⸗ 
den und Räubereien nimmer ab. Man kann ſagen, 
es war eine Zeit, wo eines jeden Fauſt und Schwert 
gegen des Nachbars Fauſt und Schwert immer geballt 
und gezückt ſtand, aber durch alle die Erſchütterungen, 
Aufruhre, Fehden und Verheerungen ſchritt und wirkte 
das lebendige und ſchaffende Leben doch immer unver⸗ 
droſſen und friſch fort, Arbeit, Tätigkeit und Fertigkeit 
in Künſten und Gewerben wuchſen und Wohlſtand und 
Reichtum und vorzugsweiſe der Glanz und die Macht 
der Städte hoben ſich mit jedem Jahrhundert. Es 
war doch nicht unaufhörliche Räuberei und Fehde, und 
die äußerſte Verwilderung in Roheit und Barbarei 
ward in Deutſchland wenigſtens durch eine gewiſſe an⸗ 
geborne kühlere Langmütigkeit und Menſchlichkeit ſeiner 
Bewohner im ganzen ſehr gemäßigt und gemildert, 
die chriſtliche Einwirkung der Geiſtlichen nicht zu ver⸗ 
geſſen, welche doch gegen verruchte Grauſamkeit und 
Wildheit zuweilen ihr heiliges Strafamt übte. 

Es find nun in dieſem unſern laufenden neun⸗ 
zehnten Jahrhundert noch beide ehrliche und liſtige Fan⸗ 
taſten und Enthuſiaſten, auch der verkappten pfaffiſch⸗ 
geſinnten Fanatiker ſind noch genug, welche uns jene 
wilde Herrenloſigkeit vom dreizehnten bis ſechzehnten 
Jahrhundert als einen Glanz chriſtlicher und prieſter⸗ 
licher Milde, Barmherzigkeit und Schönheit, als einen 
königlichen, fürſtlichen und ritterlichen Glanz des Le⸗ 
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bens malen, und ſelbſt die unaufhörlichen Fehden und 
Räubereien mehr als einen ritterlichen Scherz zur 
Pflegung und Übung des alten germaniſchen Kriegs⸗ 
geiſtes, denn als einen blutigen und grauſamen Ernſt 
ſchildern, als ob in jenen Tagen Feuer nicht gebrannt 
und Eiſen nicht verwundet hätte. Da haben wir uns 
aber ſehr in acht zu nehmen vor ſogenannter frommer 
Leichtgläubigkeit chriſtlicher Einfalt, uns mit eignen 
Augen hell umzuſchauen, und das deutſche Sprichwort 
„Es iſt nichtalles Gold was glänzt“ uns wohl 
dreimal vorzubeten. Zwar zu füdlicher, italieniſcher, 
franzöſiſcher Leidenſchaftlichkeit und Grimmigkeit wird 
der deutſche Menſch ſelten fortgeriſſen, aber in der 
Wüſtheit und Verwilderung der Sitten der Großen, 
in der Unterdrückung und Verknechtung des ſchutzloſen 
und hilfloſen Volkes, in der Unwiſſenheit und Üppig- 
keit der entarteten Geiſtlichkeit, deren Häupter jetzt meiſt 
nicht nach der Würdigkeit von Tugend und Gelehr⸗ 
ſamkeit, ſondern nach den Stammbäumen und Ahnen 
der Geſchlechter erleſen wurden, erſcheint doch ſo viel 
Schwarzes und Düſteres, daß wir die glänzenden 
Farben, womit die Enthuſiaſten und Fantaſten uns 
dieſes unſer Mittelalter malen, oft ſehr mit grauen 
Aſchenfarben zu überſtreichen haben. Denn betrachten 
wir den politiſchen Zuſtand, ſo war nicht allein die 
Kaiſerwürde faſt ein leeres, bleiches Bild der Majeſtät 
geworden und das liebe arme Volk unter den blutigen 
Sporen der geharniſchten Ritter meiſtens ganz ſchutzlos 
der erſten beſten Gewalt hingegeben, ſondern offene 
Untreue und ſchamloſer Vaterlandsverrat und Feil⸗ 
ſchung und Schändung der Ehren und der Majeſtät 
des Reichs und des Volks durften häufig mit unge⸗ 
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ſcholtener Gewiſſenloſigkeit und unverhüllter Frechheit 
vor den Einheimiſchen und Fremden am hellen Tages⸗ 
lichte auftreten. 

Wir leſen im vierzehnten, fünfzehnten, ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert in den Berichten und Schriften 
der Fremden (Petrarca, Aeneas, Sylvius, Macchiavelli) 
von der Pracht und Herrlichkeit der deutſchen Städte 
an der Donau, Rhein und Nordſee, von dem Reich⸗ 
tum und der Macht und Streitbarkeit ihrer Bürger, 
wir leſen von der wimmelnden Volksmenge und von 
der unüberwindlichen Rüſtigkeit und Tapferkeit der 
deutſchen Ritter und Krieger; wir haben die heimiſchen 
Nachrichten der Stadtbücher und Chroniken, die zum 
Teil erſt in den letzten Jahrzehnten zutage gekom⸗ 
men ſind — und wir freuen uns dieſer herrlichen 
Wirklichkeit und Wahrheit; aber doch ſchon iſt mehr 
als ein Aber dabei. Soviel bleibt ſtehen: die Deut⸗ 
ſchen waren damals in ihrer Stellung, in dem Umfang 
ihres Reichs und in der Fülle der Kräfte und Hilfs⸗ 
mittel das mächtigſte, unüberwindliche Volk Europas; 
ſie waren beides in der Wirklichkeit und in der Mei⸗ 
nung der Menſchen — und alle Fremden ſprechen es 
aus: die ganze Welt könne ſich verbinden, ſie werde 
ſolche Volkskraft nicht rücken können. Aber wie prächtig 
dies auch klinge und des Ururenkels Bruſt noch mit 
Stolz ſchwellen könne, lange ſchon war der Schein 
größer und prächtiger als die Wirklichkeit. Ich habe 
oben ſchon auf den plumpen Leib des Rieſen hinge⸗ 
wieſen, der doch nicht zu gehöriger Zeit zum rechten 
Leben aufgerüttelt ward und deswegen ſeine glücklichen 
Stunden verſchlafen und verſäumen ſollte. Nicht 
allein in Deutſchland und Italien, nicht allein vor dem 
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Papſt und den für ſich und ihre Vorteile eigenwillig 
und eigenſüchtig wollenden und entſcheidenden Fürſten 
war die Kaiſermacht oft ſchon zum Geſpött geworden, 
ſondern ſchon begannen die Völker und Reiche der 
Nachbarn auf den Herrn der Welt, den König aller 
Deutſchen wie auf den toten Klotz der Fabel herab⸗ 
zuſehen, der da ein ſtarrer und toter Rieſe im 
Sumpfe liege und mit gebundenen Gliedern ſich nicht 
mehr in eigener Rraft bewegen könne. Nicht nur ſüd⸗ 
lich und weſtlich den Alpen, nicht nur in Italien und 
Gallien löſten ſich — was eben kein großer Verluſt 
war — welſche Teile des weiland burgundiſchen und 
lombardiſchen Reichs von dem deutſchen Reichskörper 
ab, ſondern ſchon riſſen ſlaviſche Barbarenſtaaten an 
den ſchönen weiland gotiſchen, durch tapfre deutſche 
Ritterſchaft wieder germaniſierten Landen der ſüdlichen 
Oſtſee zwiſchen der Weichſel und Newa. Riefen dieſe 
bedrängten Lande nun des Vaterlandes Hilfe an, 
mahnten und boten der Kaiſer oder irgend ein edler 
deutſcher Fürſt oder Rittersmann, der für die Ehre 
ſeines Vaterlandes brannte, die Deutſchen zu Rüſtung 
und Auszug auf, ſo hatten alle reichen und glänzenden 
Städte, ſo hatten die mächtigſten Fürſten und präch⸗ 
tigſten und ſtreitbarſten Ritterſchaften zu ſolcher Hilfe 
und Reiſe weder Luſt noch Waffen und Geld. Wohl 
aber war die älteſte Art und Unart der deutſchen 
Stämme bis zu jener Verwilderung und Vaterlands⸗ 
und Kaiſer⸗Vergeſſenheit zu immer Schlimmeren und 
Böſeren herausgewachſen und entartet, daß, wo irgend 
die Kriegstrompete erklang und der Lohn des fremden 
Söldnerdienſtes ausgerufen ward, der deutſche Fürſt, 
Ritter und Kriegsknecht zu Tauſenden und Zehntau⸗ 
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ſenden für die Reiſe feil und gerüſtet war, gleichviel, 
ob für oder gegen die Ehren und Vorteile von 
Kaiſer und Reich. Das iſt ja ſo geblieben und fort⸗ 
geſetzt durch alle folgende Jahrhunderte fort und bis 
in die blutigen und mordreichen Tage Napoleons des 
Erſten, bis in unſer jüngſtes Gedächtnis dieſes neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts hinein; noch leben deutſche 
Prinzen und Offiziere, die ſich mit ſtolzer Brüſtung 
in ihren napoleoniſchen Orden beſchauen, noch feiern 
ſie Schlachten und Erinnerungsfeſte des Überliſters 
und Schänders des Vaterlandes. Kein Kampf ſtand 
diesſeits und jenſeits des Meers, kein Kampf in Ita⸗ 
lien, Polen, England, Frankreich, Skandinavien, wo 
der deutſche Söldner nicht Leben und Blut feil bot. 
So haben vor allen die Engländer und Franzoſen 
und ſpäter die Schweden und Holländer von den 
Schwertern der deutſchen Krieger ſich die ſchönſten 
Blumen ihrer Siegeskränze mähen laſſen. Keine 
Schlacht von Bedeutung und Entſcheidung, wo nicht 
zu Zehntauſenden und Dreißigtaufenden deutſche Krie⸗ 
ger mitfochten. Der erſte große, bis heute von allen 
franzöſiſchen Poſaunen ausgeblaſene Sieg über die 
bis dahin als unüberwindlich geprieſenen Schweizer, 
der Sieg Franz des Erſten bei Marignano im Jahr 
1515, von wem ward er blutig durchgefochten? Von 
Deutſchen gegen Deutſche. Es ſtanden, wie uns in 
jüngſt ausgegebenen welſchen Jahrbüchern und Denk⸗ 
büchern erzählt wird, in dem franzöſiſchen Heere ge⸗ 
gen die Schweizer nicht weniger als 26 000 deutſche 
Reiter und Landsknechte. Dies hatten die Schweizer 
wohl verdient, und hätten es von ihren deutſchen 
Brüdern bis auf unſre Tage wohl reichlich verdient; 
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denn keiner hat unter Napoleon gleich ihnen bis zu 
allerletzt treu gegen die deutſchen Brüder ausgehalten. 
In eben beſchriebener Weiſe ſtand es leider in jener 
drei bis fünf Jahrhunderte hinter uns liegenden 
deutſchen Vergangenheit; wie nun — fragen wir auf 
dieſem großen Scheidepunkt der Geſchichte — wie 
ſtand es nun mit der deutſchen Chriſtlichkeit und 
Sittlichkeit? mit jener von den oben verklagten Ent⸗ 
huſiaſten und Fanatikern vielgeprieſenen Gläubigkeit, 
Einfalt und Frömmigkeit? O! o! Einzelnen geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Herren, einzelnen würdigſten 
Fürſten und Rittern alle gebührende Ehre und Ehr⸗ 
furcht! aber wer von uns, der nicht mit freiwilliger 
und bewußter Schalkheit ſich den lügenhaften Schein⸗ 
bart umhängt und für falſche Spiegelungen die far⸗ 
bengaukelnde Brille aufſetzt, möchte jetzt doch in den 
ſchlechteſten Teilen Deutſchlands, Frankreichs und 
Englands jene vielgeprieſenen Tage gegen die unſri⸗ 
gen eintauſchen? Wie geſagt, einzelnen höheren und 
edleren Erſcheinungen jener mittelalterlichen Zeit blei⸗ 
ben die Ehren ihres Andenkens unverkümmert! aber 
das Ganze? das Ganze? das ganze Treiben und 
Leben und Weſen jener Zeit? Mit unſrer Gegen⸗ 
wart, verglichen, ſelbſt alle Mängel, Gebrechen und 
Verbrechen derſelben voll und ehrlich gegengerechnet, 
war jene Zeit, im ganzen genommen, auf dem Lande 
wie in den Städten, eine Zeit der adeligſten, über⸗ 
mütigſten, gewalttätigſten und geſetzloſeſten Ariſto⸗ 
kratie, eine Schätzung des Menſchen bloß von oben 
nach unten betrachtet und gewogen, tauſendmal 
mehr, als es jetzt bei uns irgendwo noch ſein dürfte. 
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Wo in den meiſten Landen war der alte, freie, 
deutſche Mann und Bauer geblieben? wohin verſchollen? 
jener freie Bauer, für deſſen Selbſtändigkeit und Freiheit 
die Kapitularien Karls des Großen vor ſiebenhundert 
Jahren ſo weiſe hatten fürſehen und ſorgen wollen? 
Wahrlich überblickte man Deutſchland von einem Ende 
zum andern, ſo gab es der freien Männer und 
Bauern auf dem Lande hie und da nur noch ein⸗ 
zelne Flecke, wie grüne Oaſen in einer weiten allge⸗ 
meinen Wüſte, die große Menge des Landvolks ward 
unter tauſend verſchiedenen Namen und Titeln von 
Pflichtigkeit, Hörigkeit und Dienſtbarkeit bis zur will⸗ 
kürlichſten Leibeigenſchaft hinunter von Jahrhundert 
zu Jahrhundert immer mehr geknechtet und unter⸗ 
drückt, und ein guter Teil derſelben iſt erſt ſeit dem 
jüngſten Menſchenalter von jenen Feſſeln niedrigſter 
Sklaverei gelöſt worden. Bei dieſem ſchwarzen Ka⸗ 
pitel könnte ich vieles erzählen, was ich noch mit 
eigenen Augen geſehen habe, wovon wenige der Jetzt⸗ 
lebenden ſich gottlob kaum eine Vorſtellung machen 
können; aber wir haben über jene Vergangenheit, von 
welcher ich hier ſpreche, Nachrichten und Urkunden 
und in Geſetzen, Jahrbüchern und Reiſebeſchreibungen 
Zeichen und Bilder genug, wie die große Menge des 
unterdrückten, verknechteten Volks behandelt werden 
durfte und wie einzelne barbariſche Ungeheuer von 
Herren dasſelbe mißhandeln durften. In den roman⸗ 
tiſchen Schildereien von dem Leben der frommen 
Prieſter und Ritter jener Tage iſt es gar rührend 
zu leſen, wie etwa Bürgermeiſter und Ratsherren 
die Abte, Mönche und widerſpenſtigen Pfarrer, die 
ſie aus den Toren gejagt hatten, bei geſchloſſenem 
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Frieden unter feierlichen Aufzügen und Läuten aller 
Glocken in ehrerbietiger Stellung an den Stadttoren 
empfingen und ihnen kniend die heiligen Hände küß⸗ 
ten, wie jetzt noch auf gut Ruſſiſch“) den Popen 
geſchieht; wie edle Frauen und Jungfrauen die ver⸗ 
wundeten gefangenen Ritter und Prinzen in ihrem 
ſchönſten Schmuck empfingen, ſie in weiche und warme 
Betten legten, ihre blutigen Hemden wohl mit den 
eigenen wechſelten, ihnen die Wunden wohl mit den 
eigenen zarten Händen verbanden und über den 
Schmerzen und Plagen der edlen Gefangenen die 
Nachtwachen hielten. Solches iſt rühmlich und ſieht 
gar fein und menſchlich und chriſtlich aus; aber von 
welcher Chriſtlichkeit der ſiegreichen Fürſten und Ritter 
hatten die Weiber und Bräute der armen Bauern 
und Knechte in Schwaben im Jahre 1307 ein Liedlein 
zu ſingen, als dem länderdurſtigen Albrecht von 
Oſterreich, Rudolfs von Habsburg älteſtem ähnlichen 
Sohn, ſein Schwabenheer in Thüringen niedergelegt 
ward und vielen Gefangenen von den Siegern die 
edelſten Teile des Mannes abgeſchnitten wurden? 
Ward der gefangene Prinz und Ritter auf Burgen 
und Schlöſſern von dem Feinde und ſeinen Frauen 


) Es begab ſich im Sommer des Jahres 1813, daß ich zu 
Reichenbach in Schleſien vor dem Schweidnitzer Tore ſpazieren ging 
und folgendes Stück Ruſſentum mit anſah: Der Oberſt eines 
Regiments ließ mir nichts dir nichts einen beſoffenen Popen, der 
durch die Soldaten hintaumelte, faſſen, ihm ſein Prieſtergewand 
ausziehen und etwa zwanzig Hiebe auf den ſchallenden Rücken auf⸗ 
zählen. Als dies vollbracht war, tat man ihm mit einer gewiſſen 
Feierlichkeit, bei welcher ſich die umſtehenden Soldaten verneigten, 
feinen Rock wieder an, und derſelbe Oberſt und einige Offiziere 
küßten ihrem durchgeprügelten Prieſter demütig die Hand. 
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oft mit zarteſten Ehren empfangen und gepflegt, bis 
er ſich löſen konnte, ſo entmannte man die Gemeinen 
zuweilen zu Tauſenden und ließ ſie mit verſtümmelten 
Armen und Beinen wie Aas der Raben auf den 
Schlachtfeldern liegen. Das waren auch Sitten jener 
Zeit. — Und ſtand es mit der öffentlichen Zucht und 
Ehrbarkeit beſſer? waren die keuſcher und chriſtlicher 
als unſer ſo vielfältig angeklagtes und verleumdetes 
Zeitalter? O leſet! leſet und horchet! Leſet die Ge⸗ 
ſchichten eurer großen Städte, die Geſchichten von 
Baſel, Regensburg, Straßburg, Köln, Stralſund! 
leſet die Urkunden, Geſetze und Berichte aus den Ar⸗ 
chiven und in den Chroniken jener Städte! Beginnt an 
der Donau und am Rhein und lauft ſo zur Nordſee 
und Oſtſee von Brügge und Antwerpen bis zu Dan⸗ 
zig und Riga an das äußerſte Meer hinab! Wie 
viele üppige ſchamloſeſte öffentliche Reigen, Luſtbar⸗ 
keiten, Scherze und Spiele, von den Faſtnacht⸗ ja 
ſelbſt von den Kirchen⸗Spielen an bis zu den Reigen 
und Tänzen auf Gaſſen und Märkten, wovor ein 
ausgelaſſenſtes Paris und Brüſſel heute faſt noch er⸗ 
röten würde! Nur ſtatt vieler ein Zeichen, wie es 
um die öffentliche Sitte und ihre Schätzung bei dem 
Volke ſtand: Wenn edle vornehme Herren (Fürſten, 
Ritter, Bürgermeiſter, Sendeboten der Fürſten uſw.) 
als Gäſte oder als Unterpfänder zum Einlager in 
eine Stadt einritten, mußte, als wenn ein Mann 
keine Nacht allein durchſchlafen könne, auf Koſten der 
Gemeinde für jeden eine gemeine Dirne beſorgt wer⸗ 
den. Solche Ausgaben finden wir alle Augenblicke in 
den Rechnungen großer Reichsſtädte, (zum Beiſpiel 
Regensburg bei Gmeiner) aufgeführt. Ahnliches haben 
unſre Tage wieder in dem Budget mancher deutſchen 
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Stadt aufgeführt leſen können, wie etwa ein franzöſiſcher 
General oder Kommandant bei Beſetzung einer Stadt 
auf öffentliche Koſten nebſt andern Artikeln auch eine 
Dirne geliefert verlangt hat. Dergleichen Mittel⸗ 
alterliches wieder zur Übung und Geltung zu bringen, 
möchten die Welſchen wohl die beſten Lehrmeiſter ſein. 

Doch von dieſem und von ähnlichen Zeichen und 
Herrlichkeiten des Mittelalters genug zur Beſpiege⸗ 
lung und Vergleichung der Zeiten, und damit die Zeit⸗ 
genoſſen vor Arger und Jammer nicht aus der Haut 
fahren wollen, ſelbſt wenn dieſe Haut auch von man⸗ 
cher juckenden Krätze des Tags ſich unbehaglich und 
krank fühlt. Es muß ja ſo bleiben bei dem armen 
Menſchengeſchlecht, welches ſchon David und Homer 
als die Kranken und Mühſeligen beſungen haben, daß 
wir, wie die Kinder mit kindiſchen Erinnerungen ihre 
erſten Blumen, Kirſchen und Singvögel ſich paradie⸗ 
ſiſch vorgaukeln, ebenſo die vergangenen Jahrhunderte 
immer gern glücklicher und beſſer wähnen als die Tage, 
worin wir leben. Genug, das ſtarke mächtige, von Mut, 
Kraft und Reichtum ſchwellende und wimmelnde 
Deutſchland war doch fern davon, ein wirkliches gemein⸗ 
ſames Volk und Staat zu ſein und ſich als ein ſolches 
Volk und als ein Staat zu fühlen, wie Karl der Große, 
Otto der Große, Heinrich der Schwarze (der zweite der 
Salier) und Friedrich Barbaroſſa ſie gemeint hatten. 
Es war bei allem damaligen Glück und Reichtum 
keine ſtolze feſte Gemeinſamkeit; Ohnmacht und herren⸗ 
loſe Unordnung walteten zu ſehr. Die Salier und ihre 
Erben, die Hohenſtaufen, hatten neben der Kaiſerwürde 
eine große durch das Oberland und die Niederlande hin 
weit erſtreckte Hausmacht und die, wie es ſchien, ſeit vie⸗ 
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len Geſchlechtern angeerbte Liebe und Treue vieler der 
größten und bedeutendſten rheiniſchen und niederlän⸗ 
diſchen Städte beſeſſen. Alles dies war bei ihrem 
Hingang oder vielmehr Ausrottung durch Kirchenbann 
und Pfaffenliſten auseinander geriſſen und zerſplittert 
und nicht als irgend eine Stärkung wieder an Kaiſer 
und Reich, ſondern an die verſchiedenſten Zugreifer 
und Ausbeuter ihres Untergangs gekommen. Es war 
für lange Zeit kein einziges ſehr mächtiges deutſches 
Haus übrig, in welchem wie gleichſam in einer Unver⸗ 
meidlichkeit und Unübergänglichkeit der Wahlkaiſer ge⸗ 
ſucht werden mußte. Zwar der erſte Habsburger Rudolf, 
der kluge und liſtige Ergreifer und Zulanger, hatte eine 
ſchöne Herrſchaft in Süddeutſchland zuſammengeworben, 
aber auch er war noch nicht bis zum Gedanken der Unteil⸗ 
barkeit des Beſitzes vorgeſchritten, und auch ſeine Söhne 
und Enkel teilten und zerſplitterten vielfältig das große 
durch Gewalt und Liſt gewonnene Gut. Habsburg war 
durch ſolche ſchlechte Haushaltung und auch durch den 
unkriegeriſchen und wunderlichen Charakter des vierten 
Kaiſers aus ſeinem Stamm, Friedrichs des Dritten, 
der von allen Kaiſern am längſten, nämlich über ein 
halbes Jahrhundert, auf dem Thron geſeſſen hat, 
doch auch ſchwach und ohnmächtig geworden. Erſt unter 
ſeinem Sohn Max gegen den Ausgang des fünfzehnten 
Jahrhunderts hob ſich Habsburgs Herrlichkeit vor allen 
deutſchen Häuſern durch eine Hochzeit, durch die Ver⸗ 
mählung des Fürſten mit der Maria, der Erbin des 
großen burgundiſchen Staates am Niederrhein und an 
der Nordſee. Zu dieſer Vermählung, welche ein wirklich 
edelgeſinnter und ritterlicher deutſcher Fürſt ſchloß, 
konnte das Vaterland ein fröhliches Hochzeitslied ſingen, 
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weil fie die herrlichen burgundiſchen Lande, welche nahe 
an Welſchland leicht immer mehr zu den Franzoſen 
hätten hinübergezogen werden können, wieder zum 
Reiche brachte. Das war das erſte mit Freuden begrüßte 
habsburgiſche Hochzeitsglück; es ging nun mit dem Sohn 
und den Enkeln Maxens ſo fort, und man hat hinfort 
den lateiniſchen Vers Tu, felix austria, nube! den Oſter⸗ 
reichern im Reiche ſo nachgeſungen; aber bei der zweiten 
epochemachenden habsburgiſchen Welthochzeit Philipps 
von Burgund, des Sohnes von Max und der burgun⸗ 
diſchen Maria, darf ein Deutſcher ſchwerlich einen 
Päen und ein Hymen Hymenae! ſingen. Seine Ver⸗ 
mählung mit einer ſpaniſchen Prinzeſſin machte Maxens 
Enkel zum Erben großer Reiche in Spanien und Italien 
und zugleich in Indien und Amerika. Wie riſſen ſich 
im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts die Augen 
der erſtaunten und erſchrockenen Welt ob ſolchem weiten 
Glücke auf! aber was im Anfange Habsburgs Macht 
ſchien, iſt in den deutſchen Grenzen weder ſeine dauernde 
Macht noch irgend ein deutſches Glück geworden, ſondern 
dem Vaterlande vielmehr zu vielfältigem Unheil und 
vielfacher neuer Schwächung und Jerſplitterung ausge⸗ 
ſchlagen. Wir werden ſehen. 

Mit Maxens Enkel Karl dem Fünften, Erzherzog 
von Oſterreich, Herzog von Burgund und König meh⸗ 
rerer Reiche in Hiſpanien und Italien, wird der Gipfel 
der Macht der Habsburger erſtiegen, welche hinfort als 
das mächtigſte deutſche und als eines der mächtigſten 
europäiſchen Königshäuſer bis in den Anfang unſers 
neunzehnten Jahrhunderts faſt ununterbrochen und faſt 
wie mit einem erblichen Recht auf dem deutſchen Kaiſer⸗ 
thron geſeſſen hat. Karls Regierungsantritt im Jahr 
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1519 und die ganze Zeit ſeiner Gewalt bis zu ſeinem 
Tode machte einen natürlichen großen Abſchnitt und 
Wendepunkt in der Weltgeſchichte. Große Entwickelun⸗ 
gen und die außerordentlichſten Erfindungen und Ent⸗ 
deckungen, ſowie allgemeiner Gebrauch und Anwendung 
früherer Erfindungen, Auffindung neuer Weltteile und 
Schifferſtraßen, kurz mannigfaltigſte Neuerungen und 
Umwälzungen ſchloſſen das lange Mittelalter, welches 
man vom fünften bis zum ſechzehnten Jahrhundert 
über ein volles Jahrtauſend rechnen kann, und began⸗ 
nen die jetzt ſchon viertehalb Jahrhunderte zählende 
Zeit. Ich ſetze die Titel her, welche den großen Wende⸗ 
punkt bezeichnen: Schießpulver, Buchdrucker⸗ 
kunſt, Umſegelung des Kaps, Entdeckung 
von Amerika, Reformation Luthers. 

In dieſe neue Weltepoche fällt denn die Regierung 
Karls des Fünften, deutſchen Kaiſers ſeit dem Tode 
ſeines Großvaters Max, und nach ihm die Regierung 
ſeines Bruders Ferdinand des Erſten, Erzherzogs von 
Oſterreich und Burgund und Königs von Ungarn und 
Böhmen. Zwiſchen Karls deutſchem Antritt und Luthers 
erſtem Auftritt zu Wittenberg liegen nur zwei Jahre. 
Martin Luther, der Sohn eines armen mansfeldiſchen 
Bergmanns, und Karl der Fünfte, Sohn und Enkel 
großer Kaiſer und Könige, ſollten die beiden Hauptge⸗ 
ſtalten des ſechzehnten Jahrhunderts werden, und von 
ihrem Ja oder Nein in weltlichen und kirchlichen Dingen 
ſollte für Jahrhunderte Deutſchlands und Europas Ent⸗ 
wickelung und Schickſal abhängen. Hier iſt nicht der 
Ort, über den großen Kaiſer und ſein Leben und Wirken 
ſich weit auszulaſſen; wir wollen bloß verſuchen, aus 
ſeinem Charakter und ſeiner Weltſtellung heraus den 
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Lauf ſeiner Wirkſamkeit für unſer Vaterland kurz anzu⸗ 
deuten. Karl war ein Mann von nicht geſchwindem 
aber doch ſcharfem Verſtande und von jener Bedäch⸗ 
tigkeit und Zähigkeit, welche den meiſten Menſchen, 
die um die Schelde und den Niederrhein geboren wer⸗ 
den, von der Natur mitgegeben ſind; Klugheit, Aus⸗ 
dauer und, wo es ſein mußte, Hartnäckigkeit waren 
ſeine Mitgift, nicht die Geſchwindigkeit des Genies, 
aber die Standhaftigkeit des Mutes und kühnen und 
feſten Aufſegelns gegen die Stürme des Schickſals. Er 
war ein geborener Herrſcher und vereinigte mit Feſtig⸗ 
keit und Entſchloſſenheit in ſeinem Gange Dankbarkeit 
und Treue gegen ſeine Freunde, Feldherren und Mi⸗ 
niſter, und fühlte ſich — was keinen gewöhnlichen Mann 
bezeichnet — jo groß, daß er die Tugend und den Ruhm 
ſeiner glänzendſten Diener nie beneidete oder aus ihren 
Kränzen Blätter für ſeinen Lorbeerkranz abriß. 
Dies von Karl, nun ein Wort von Luthers Re⸗ 
formation. Ich bin ein Kind und ein Angehöriger 
derſelben und lebe nach dem Bekenntnis Doktor Martin 
Luthers, und hege nach meinen Anſichten das Gefühl 
und das Urteil, daß dieſe martiniſche Reformation 
für die ganze Zeit eine Notwendigkeit und für die 
Kirche und für unſer Vaterland eine große Tat und 
Wohltat geweſen iſt, und eben für unſer Vaterland 
ein unermeßliches Glück und die ritterlichſte Stärkung 
und Belebung des Volks und Reichs geworden wäre, 
wenn ſie wie in Skandinavien und England, mit dem 
Willen und mit dem mitfließenden ja mitbrauſenden 
Strom des Volks ganz hätte durchgeführt werden kön⸗ 
nen; wie ſie aber von Karl und den meiſten ſeiner 
Nachfolger zurückgeſtoßen und verfolgt iſt, hat ſie auf 
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eine fürchterliche, ja entſetzliche Weiſe zur Schwächung, 
Zerrüttung, Zerſpaltung und endlichen Zerſplitterung 
des Vaterlandes ausſchlagen müſſen. Aus welchen 
Trieben und Gründen die auf der Höhe der Menſch⸗ 
heit Thronenden (Herrſcher, Helden, Religionsſtifter, 
Seher und Propheten) gehandelt und gewirkt haben, 
darüber entſteht meiſtens ſchon bei ihrem Leben, gewiß 
aber immer hinter demſelben vielfältiger und un⸗ 
ſchlichtbarer Streit. Ich für meinen Teil meine, wie 
Karls fünfunddreißigjähriges Tun und Wirken vor mir 
liegt, er würde dem Doktor Martin und dem Papſt 
und Deutſchland gegenüber ſeine Lebensrolle ganz an⸗ 
ders durchgeſpielt haben, wenn er bloß der mächtigſte 
deutſche Fürſt, Erzherzog von Oſterreich und Herzog 
von Burgund geweſen wäre und die Kronen Hiſpaniens 
und Jatliens nicht getragen hätte. Hierdurch befand 
er ſich ſein Lebenlang in einer ſchlimmſten unnatürlichen 
und oft unmöglichen Stellung, gleich dem Laufe eines 
Schiffes, welches, indem es von einem Orkan gefaßt 
wird, der zugleich von Norden und Süden den Sturm 
losläßt, zwiſchen entgegengeſetzten Winden durchſegeln 
ſoll. Wenn wir auf des großen Kaiſers lange Laufbahn 
zurückblicken, können wir uns nicht verhehlen, mit wel⸗ 
chen Schwierigkeiten und Gefahren, mit welchen verſchie⸗ 
denſten Wendungen, Schwenkungen und Schwankun⸗ 
gen er ſein ſchwerbelaſtetes Schiff durch die Untiefen, 
Klippen und Orkane ſeiner Tage hat durchbringen müſ⸗ 
ſen, und wie ihm, als er mit zerriſſenen Segeln und 
zerſchellten Flanken das Schiff endlich in dem Hafen 
zur Ruhe gelegt hat, doch beide von den Zeitgenoſſen und 
Nachgebornen zum Dank begegnet iſt, daß die einen ihn 
tückiſcher Falſchheit, die andern unentſchloſſener Wan⸗ 


kelmütigkeit geziehen haben. Es wird überhaupt in 
Lagen und Stellungen, wo in voller Ganzheit nicht 
gehandelt werden kann, die Beſchuldigung unentſchloſ⸗ 
ſener Halbheit von den Menſchen nur zu leicht und 
leichtfertig ausgeſprochen, eben wie über den Doktor 
Martin bis auf den heutigen Tag von ſeinen Feinden 
geſchimpft wird, er habe in wilder Heftigkeit und 
hoffärtig vermeſſenem Satansſtolz in der Chriſtenheit 
ein verderbliches unauslöſchliches Feuer angezündet. 
Die Reformation war allerdings der gefährliche 
Brand fürchterlicher Flammen und entſetzlicher Kriege des 
europäiſchen Menſchengeſchlechts, und was hilft es 
darüber hin und her zu klügeln, wie ſie auch anders 
hätte beginnen und in ihrem Laufe und Verlaufe ge⸗ 
leitet und gelenkt werden können? Sie war eine Welt⸗ 
umwälzung und ſollte eine Welterſchütterung werden 
und eine Neugeburt der Zeiten herbeiführen, eine 
Arbeit, mit welcher ſie bis in unſere Tage hinein noch 
vollauf beſchäftigt iſt. Alle Umwälzungen haben ihre 
unendlichen unvermeidlichen Wehen und Schmerzen, 
und gewöhnlich fliegen mehr Flüche und Verwünſchun⸗ 
gen als Gebete und Lobpreiſungen hinter ihren Ur⸗ 
hebern her. Aber die Urheber? Da eben ſteht die 
Frage: welche ſind die Anfänger und Urheber? Dieſe 
Frage zu beantworten das iſt der Knoten; da liegt 
der Stein, der gehoben werden ſoll. Dieſer wird aber 
gewöhnlich in eine Menge Steinchen zerklopft, mit 
welchen man nach den ſogenannten Urhebern und Ur⸗ 
ſachern wirft. Bleiben wir hinſichtlich der Lutherſchen 
Reformation bei dem Wörtlein Umwälzung ſtehen, 
und betrachten uns die Umwälzungen, die wir ja 
reichlich erlebt haben. Betrachten wir uns die beiden 
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großen Umwälzungen, welche die Freiſtaaten Amerikas 
und die wunderlichen franzöſiſchen Republiken geſchaf⸗ 
fen haben, und fragen wir dann auch nach den eigent⸗ 
lichen tieferen Gründen, nach den vulkaniſchen Lagern, 
woraus dieſe Erſchütterungen hervorgebrauſt ſind; kurz 
fragen wir nach den Grundſtoffen und Menſchen, 
welche darin geſpielt haben, wie verſchiedene Urteile 
und Meinungen begegnen uns da! wie wird man uns 
zurückweiſen und mit Recht zurückweiſen, wenn wir die 
erſten an die Namen Franklin, Adams, Waſhing⸗ 
ton, und die zweiten etwa an Sieyes, Mirabeau, Robes⸗ 
pierre, Baboeuf und Ledru Rollin hängen wollten! 
Der tiefere Grund ſolcher Durchbrüche und Erdbeben 
der Menſchheit iſt doch die Arbeit ſo vieler Menſchen⸗ 
geſchlechter und die langſame, verborgene Geburt und 
Ausbruch ihrer Gebrechen und Tugenden durch tauſend 
Dinge, die nur der älteſte Gründer, Lenker und Fort⸗ 
ſchneller der Zeiten kennt, ſodaß wir endlich vor ſolchen 
Erlebniſſen wie vor einem Schickſal und einer unerklär⸗ 
lichen Notwendigkeit ſtehen bleiben müſſen. So iſt auch 
Martin Luther allerdings der ſchuldige Anfänger und 
Anzünder des Scheiterhaufens, den Jahrhunderte zu⸗ 
ſammengetragen hatten und wozu er bloß die Funken 
trug. Aber freilich er wußte, warum er dieſe Funken 
in den Scheiterhaufen warf, und inſofern war er ein 
Beginner, aber kein Urheber. Ich meine hier dieſe Be⸗ 
ſchränkung oder vielmehr Einwendung in dem geſchicht⸗ 
lichen Sinn, daß Veränderungen und Durchſchnitte der 
Zeiten, die über eine Welt hinlaufen, oft als die Schuld 
oder das Glück und die Tat eines einzelnen eufgeführt 
werden, die ihrer unſichtbaren und dunkeln Bereitung 
und Geburt, wie ſie im verborgenen Schoße der Zeit 
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empfangen und gebrütet find, den Namen geben muß. 
Hiermit ſoll auch das Geſtändnis abgelegt werden, daß 
die Reformation nicht von dem einzelnen kleinen Mönch 
Doktor Luther gemacht worden, daß der einzelne Karl, 
welch ein gewaltiger Kaiſer und König vieler Reiche 
er immer ſein mochte, doch nicht ſtarke Hand genug 
hatte, der Feuerflut des Lutherſchen Lavaſtroms ihren 
beliebigen Lauf anzuweiſen noch ſie ſanft und gelind 
verlaufen und erlöſchen zu laſſen, viel weniger, ſie 
mit Gewalt zu dämpfen und zu erſticken. Aber Karl 
hätte doch, ſtatt Dämpfer und Erſticker des Brandes 
ſein zu wollen, ein Mitleiter und Arbeiter ſein kön⸗ 
nen, und kein Zweifel iſt, wäre er der Mitgänger 
und Begleiter — daß ich nicht ſage Mitläufer — 
geweſen, Deutſchland würde heute völlig anders aus⸗ 
ſehen, Oſterreich würde einen ganz anderen, einen viel 
höheren und feſteren Stand in und über Deutſchland 
haben, wenn er dem oben angeſpielten mitfließen⸗ 
den und mitbrauſenden Strom des Volks 
gefolgt wäre. 

Volk, mitbrauſender Strom des Volks, 
was meinſt du da? Soll die Geſchichte nach dem 
Zulauf und Beifall der Menge ihr Urteil finden und 
Urteil ſprechen? Das Volk, die blinde Menge, wie 
tobt und brauſt und läuft ſie toll und blind hin und 
her und wechſelt ewig unſtät und unſicher wie Schaum 
auf dem Waſſer und Sand im Sturm ihr Ja und 
ihr Nein. Dies iſt ganz richtig, wenn man nur die 
Aufwallungen, Bewegungen und Getümmel der Tage 
und Monate zählt und wägt, aber nicht mehr richtig, 
wenn die Aufruhre und Erſchütterungen der Menſchen 
die Probe von Jahren und Jahrzehnten aushalten, 
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wenn das Getoſe der Stimmen zur Stimmung wird 
und das wilde Donnergeroll und die Blitzleuchtungen 
zur fortdauernden ſanfteren Himmelsrötung werden — 
ich will ein Gleichnis brauchen — wenn der Pan der 
unſichtbaren Waldtöne und Waldſchrecken doch immer 
noch mit ſanfteren Flöten ſich hören läßt. Verſtän⸗ 
digen wir uns ein wenig über das Wort Volk und 
Volkswillen und Volksſtreben. Es verhält ſich ſo in 
der Geſchichte, es verhält ſich ſo in unſerm gemeinen 
Tagesleben: wir ſprechen, wenn wir ſo mächtige, ſo 
allgemeine Worte ausſprechen, in unbewußter Täu⸗ 
ſchung und doch mit einem Inſtinkt der Wahrheit mit 
ihnen Zahlen aus, wo die Fünfe gleich Fünftauſend 
oder wohl Fünfzigtauſend geltend gedacht werden muß. 
Die Menge — was man die Menge nennt, ich meine 
die Vielen gleichviel, ob hoch oder niedrig, nicht bloß 
die Kleinen und Unwiſſenden im Volk — bleibt immer 
und ewig ein blindes, wetterwendiſches, zufälliges, 
elementariſches Ding, das in andern, in den Hellen, 
Klugen, Liſtigen ſeine Führer ſucht und findet; ſie iſt 
die unbewußte elementariſche Kraft, die ihre Geſtalt 
ſucht und, wie die Zeit und Gott es gibt, ihre guten 
oder böſen Geiſter findet, die ſie erfaſſen und treiben. 
Betrachten wir uns nun die Reformation, betrachten 
wir uns die deutſchen Zuſtände, wie ſie von dem Jahr 
1519 bis 1555 in dem Zeitalter Karls des Fünften 
waren, betrachten wir uns die Krankheiten und Miß⸗ 
geſtalten der Kirche, für welche ſeit einem Jahrhundert 
und länger ſo viele Synoden und Konzilien vergeblich 
den Arzt geſucht hatten, ſo dürfen wir doch wahrlich 
nimmer behaupten, daß der böſe Geiſt, daß in einem 
großen herrlichen Volke die böſen Geiſter die Anfänger 
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und Führer geweſen wären. Es begann dieſes Ge⸗ 
tümmel, das freilich ein europäiſches Getümmel wer⸗ 
den ſollte, nicht von unten auf, nicht, wie man ſagen 
möchte, aus dem Bauche und dem dicken Gedärm des 
Volks, ſondern war im eigenſten Sinn ein Kind des 
deutſchen Kopfes und Herzens. Nicht um die Plagen 
und Klagen der Erdennot, nicht um politiſche Triebe 
und Gelüſte von Freiheit oder Herrſchaft, nein um 
die höchſten menſchlichen und göttlichen Fragen, um 
den Himmel und die himmliſchen Anfänge und Enden 
ward der Streit geöffnet. Man darf kühnlich ſagen, 
ganz Deutſchland, das heißt, was in Deutſchland 
Atem und Geiſt für höhere Bildung und edlere 
Freiheit hatte, fiel dem Luther bei. Die Menge 
ward hier zuletzt freilich von den Gebildeten und 
Wiſſenden geführt wie immer in allen Umwälzungen. 

Das Volk, das, was in der Geſchichte wirklich Volk 
heißen darf, lief nicht, ſondern ging mit Luther, der 
durchaus kein Stürmer war, ſondern in der Kirche 
und im Reiche, was der Beſſerung und Belehrung ir⸗ 
gend noch fähig war, beſſern und erhalten wollte. Die 
große Mitte, was unter den Hohen und Höchſten und 
über den Unterſten ſtand, was bei großen Erſchütterun⸗ 
gen und Verwandlungen der Dinge immer die Haupt⸗ 
ſtimme und das Hauptgewicht hat, der ganze große 
Mittelſtand der Deutſchen, die Bürger der herrlichen 
Städte und die wenigen noch übrigen Gemeinfreien 
auf dem Lande, die Reichsritter, der kleine und mittlere 
Reichsadel — dieſe gingen zuerſt und allgemein mit 
der mächtigen Bewegung und machten das kleine Witten⸗ 
berg in der nördlichen Sandebene der Elbe zu einem 
weitklingenden Namen. Durch dieſen Kern des Volks, 
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durch die freien und reichen Bürger der Städte und 
durch die Ritterſchaften iſt die große, dumme, blinde 
Menge, die immer geführt werden muß, die nur Fäuſte 
und keine Augen hat, die damals noch viel blinder 
war, als ſie jetzt iſt, da faſt keine Seele von ihr der 
kleinſten Kunſt fähig war und wirklich weder ſchreiben 
noch leſen, ſondern bloß hören und horchen konnte, 
geführt und für das neue verführt worden. 

Verführt ſagen die Feinde Luthers, ich ſage 
geführt: weil die Pfeile, welche Luther auf die 
ausgeartete und verdorbene alte Kirche abgeſchoſſen 
hatte, recht mitten in das Herz des deutſchen Volks 
getroffen und eingeſchlagen hatten. Alle Deutſchen und 
die ganze germaniſche Art hatten ſich von Anfang an 
erwieſen als gemacht und geſchaffen wie ein Volk des 
Weges zum Lichte und zur Wahrheit und als der An⸗ 
betung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit bedürftig. 
Dies weiſt ſich ganz und voll aus der Geſchichte nach. 
Hört! 

Als die Römer über die Berge durch die dicht⸗ 
bewachſenen Wälder der Deutſchen tiefer ins Land 
eindrangen, verwunderten ſie ſich, wie Tacitus erzählt, 
daß ſie faſt nirgends einen Tempeldienſt und keine Altäre 
erblickten, und daß viele germaniſche Stämme ihre 
Götter wie in der unſichtbaren und nur durch das 
Rauſchen der Ströme und Sauſen der Haine vernehm⸗ 
lichen Allmacht und Erhabenheit anzubeten ſchienen. 
Wie dem auch ſei und obgleich wir bekennen müſſen, daß 
hier und da auch Tempel und Altäre und den Göttern ge⸗ 
weihte Bäume, Quellen uſw. bei ihnen gefunden worden, 
daß ſie ſelbſt blutige Menſchenopfer gebraucht haben, 
jedoch nur, wie es ſcheint, in gefährlichen Zeitläufen 
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und in über ihr Daſein entſcheidenden Kriegen, wir blei⸗ 
ben hier nur bei der Reformation ſtehen und behaupten, 
daß ſie die Herzen und Nieren der europäiſchen Völker 
wie ein ſchneidendes Schwert geprüft und ihren in⸗ 
nerſten Sinn und Geiſt offenbart hat. Mit Deutſch⸗ 
land anzufangen: dort fiel ihr in allen Landen und 
Stämmen der lebendigſte, freieſte und edelſte Teil des 
Volks faſt allgemein und mit größter Einmütigkeit und 
Freiwilligkeit zu, und mit wenigen Ausnahmen hat 
es in ſeinem Südoſten, wo die alte Römiſche Kirche jetzt 
faſt wieder mit Allgemeinheit herrſcht, der längſten und 
härteſten Rücktreibungen, der blutigſten Verfolgungen, 
Achtungen und Hinrichtungen bedurft, um die gefallene 
ſinkende alte Kirche wieder aufzurichten. Luther iſt einer 
der deutſcheſten Männer geweſen, wie deren jemals 
gelebt haben, und ſeine Empörung gegen Leo den Zehn⸗ 
ten und Rom die chriſtlichſte, deutſcheſte Bewegung. 
— Und die übrige echte, meiſt verwandte germaniſche 
und gotiſche Art, ſie iſt faſt allenthalben des chriſtlichen 
Weges gegangen, den er der Welt gewieſen hatte. So 
iſt ganz Skandinavien, ſo iſt England und Schottland 
faſt durchaus proteſtantiſch geworden. Bei andersar⸗ 
tigen und gemiſchten Völkern, wo die germaniſche Bei⸗ 
gabe zur Maſſe die geringere iſt, hat es ſich gar anders 
erwieſen. 

Auch wo unter Fremden — man könnte 
jagen in partibus Infidelium — ein germaniſches oder 
deutſches Element vorwog oder dichter beiſammen lag, 
ſchlug der Proteſtantismus ſogleich Wurzeln; ſo zum 
Beiſpiel bei den deutſchen Siebenbürgern, und in Frank⸗ 
reich allenthalben, wo die Nachkommen germaniſchen 
Stammes wohnten. Da iſt er aufgeſproßt und, ob⸗ 
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gleich oft mit Feuer und Schwert unterdrückt und aus⸗ 
gerottet, beginnt er in unſeren freieren und glücklicheren 
Tagen wieder zu grünen. Ich nenne nur das Languedoc, 
wo Gothen, Burgund, wo die Burgunden, die Norman⸗ 
die und die nördlichen und Grenzlande, wo Skandinaven 
und Franken ſich zahlreicher niedergelaſſen hatten. Der 
Proteſtantismus ſcheint einmal die Religion der klaren 
und hellen Menſchengeſchlechter zu fein, welche von irdi⸗ 
ſchen Trieben und Leidenſchaften weniger durchſtrömt 
und von ſinnlichen Gefühlen und Anſchauungen weniger 
geleitet ſind, kurz, die der animaliſchen Schwere weniger 
die Religion der Slaven und der romaniſchen Völker ſein 
zu können. Wir können da auf große geſchichtliche 
Zeichen und Zeugniſſe hinweiſen. Ich weiſe hier nur auf 
zwei leichte und dünne Völker hin, auf die Gallier 
und auf die Polen, auf die levitas gallica oder celtica 
und die weltbekannte levitas polonica. — Zuerſt die 
levitas celtica begegnet uns in Frankreich und in Groß⸗ 
britannien. Ein Drittel jenes letzten Reichs, die ſchöne 
Inſel Irland, iſt in dem jammervollen Hader verſchie⸗ 
dener Bekenntniſſe durch ſeine Beharrlichkeit in dem 
alten chriſtkatholiſchen Glauben bis dieſen Tag ein un⸗ 
glückliches Land, weil ſeine Celten nicht mit dem mehr 
nüchternen und hellen Bekenntnis der Angelſachſen 
gehen können. Die unglücklichen Menſchen werden 
wegen dieſer Feindſchaft und ihrer fortdauernden Folgen 
endlich alle die Heimat verlaſſen und in fremden Welt⸗ 
teilen lebe. — In Frankreich hatte der lutheriſche und 
kalviniſche Glaube ſelbſt in manchen galliſchen Land⸗ 
ſchaften und auch in den Hauptſitzen des Gallizismus, 
in Paris und Orleans, im ſechzehnten Jahrhundert 
weit um ſich gegriffen. Wir leſen bei de Thou und in 
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den Denkbüchern jenes Jahrhunderts, daß es eine Zeit 
gab, wo in Paris ſelbſt dreißig, vierzig lutheriſche oder 
kalviniſche Kapellen ſtanden und der Proteſtantismus bei 
dem leichtſinnigen Volke gleichſam Mode geworden war; 
aber er hielt ſich dort nicht und bei öffentlichen Auf⸗ 
ruhren der unſeligen franzöſiſchen zweiten Hälfte jenes 
Jahrhunderts ſind jene Kapellen, nicht durch königliche 
Gebote und Dragonaden und Jeſuitenhetzereien, ſondern 
durch die Fäuſte des wetterwendiſchen Pariſer Pöbels in 
demſelben Sinne zerſtört worden, wie in unſern jüngſt⸗ 
verfloſſenen ſechzig, ſiebzig Jahren die Altäre und 
Freiheitsbäume der wechſelnden Verfaſſungen heute auf⸗ 
gerichtet und morgen niedergeriſſen ſind. — Und die 
levitas polonica. Durch die Nähe des nördlichen pro⸗ 
teſtantiſchen Deutſchlands und durch die deutſchen Uni⸗ 
verſitäten, welche der zahlloſe polniſche Adel ſchon Jahr⸗ 
hunderte fleißig beſucht hatte, war der Proteſtantismus 
ringsum im Köngreich Polen weit ausgebreitet worden; 
ja er war von der Bedeutung im Volke, daß in der erſten 
Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts die Hälfte der zu 
den Reichstagen gewählten Landboten aus Proteſtanten 
beſtanden. Es haben hier freilich habsburgiſch⸗öſter⸗ 
reichiſcher Einfluß und die raſtloſe Tätigkeit der Je⸗ 
ſuiten gegen die Ausbreitung öffentlich und geheim zu . 
wirken und zetteln geſucht, aber zu wirklicher blutiger 
Gewalt hat es in Polen weder Kerker noch Dragonaden 
gegeben. Es hat hier der natürliche Trieb, die ur⸗ 
ſprüngliche Anlage des Volks gefehlt, die Zahl der 
Proteſtanten hat ſich deswegen nimmer gemehrt, ſondern 
ſeit jener Zeit mit jedem Jahrzehnt, nicht ſo ſehr durch 
Verfolgung und Unterdrückung als durch eigene Ab⸗ 
ſterbung und Erlöſchung, abgenommen. 
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Nach dieſem grade an unſerm Wege liegenden Ab⸗ 
lauf kommen wir auf unſern Kaiſer Karl zurück. Er 
hat bei dem unvermeidlichen Zuſammenſtoß der Ver⸗ 
hältniſſe und Beziehungen ſeiner Zeit bei weitem mehr 
den König von Spanien gefühlt als den deutſchen Kaiſer 
und den Erzherzog von Oſterreich und Burgund. Es 
war das wohl das Natürliche und Unvermeidliche. Was 
war bei allen Titeln, Anſprüchen und Vorurteilen der 
Deutſche Kaiſer damals noch? Wir haben oben geſehen, 
was er in der Tat war; und ſelbſt der mächtige und gewal⸗ 
tige Karl hat aus ihm nicht viel machen und durch ihn 
bei allen ſeinen Arbeiten und Unternehmungen wenig 
tun und wirken können. Wie ſollte er denn nicht den in 
jener Zeit herrlichſten und mächtigſten König der Welt, 
der in drei Erdteilen herrſchte und in dem vierten, 
in Afrika zu herrſchen verſuchte, den König von 
Spanien, hoch über den deutſchen Kaiſer geſtellt und 
gehalten haben, jenen König, dem eben die Gold⸗ und 
Silber⸗Lande Peru und Mexiko mit allen möglichen 
Fabeln, Hoffnungen und Ausſichten einer noch viel 
prächtigeren Zukunft gewonnen wurden? Er ſchaute 
alſo viel weniger auf Deutſchland und deſſen Ange⸗ 
legenheiten und Verhältniſſe und mögliche Zukunftent⸗ 
wickelungen und Hoffnungen, als auf ſeinen goldenen 
Südweſten, auf Spanien und Italien hin. Er iſt mit 
dieſer ſeiner Richtung und Hinblickung hier der habs⸗ 
burgiſche Beginner, gleichſam das Vorbild geweſen, wel⸗ 
chem ſeine Söhne und Enkel haben folgen müſſen, und 
faſt wie ein Schickſal und Zauberbann iſt ſeine Rich⸗ 
tung auch bei den Enkeln ſeines Bruders Ferdinand, 
bei den deutſchen Habsburgern, unverrücklich geblieben. 
Ihnen ſind wie durch einen böſen verderblichſten Zauber 
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die deutſchen Augen verdreht und von allen ihren 
nächſten Verhältniſſen und Vorteilen weg faſt vielmehr 
und faſt immer und bis auf den heutigen Tag gegen 
Südweſten ſtatt auf Deutſchland und gegen Oſten hin 
gewandt worden. Das ſchlimmſte Erbſtück aber und 
Beiſpiel, welches der große Kaiſer ſeinem Stamm hinter⸗ 
laſſen hat, iſt ein religiöſer Fanatismus geweſen, den 
man einen ſpaniſchen Fanatismus nennen 
könnte. Karl war gewiß nicht fanatiſch, er hat ſeinen 
langen Weg, wie er ihn gelaufen iſt, politiſch in dem 
Geleiſe der alten Kirche laufen gemußt. Der König von 
Spanien hätte ſchwerlich ein Lutheraner ſein können, 
viel eher, obgleich ſehr nahe dem Sitz des heiligen 
Stuhles zu Rom, der König von Neapel und Sizilien 
und der Herzog von Mailand. Ich muß hier die Be⸗ 
deutung des Worts ſpaniſcher Fanatismus er⸗ 
klären. Kein Volk iſt im Kampf mit dem Heidentum 
— auch der Islam hieß im Mittelalter Heidentum — 
ſo durch die Bluttaufe gegangen und im älteſten rö⸗ 
miſchen Chriſtenglauben gleichſam geſtählt und gehärtet 
worden als die Spanier. Sie haben im ſechzehnten 
Jahrhundert die Belegung der Lutheraner mit den 
Namen Ketzer und Heiden im vollſten Sinn ge⸗ 
nommen und verſtanden, und tragen größtenteils wohl 
heute noch dieſelben Gefühle und Anſichten wie in Karls 
des Fünften und Philipps des Zweiten Zeit; man 
wird ſie wohl heute noch das katholiſcheſte Volk nennen 
können, wie die Schweden das lutheriſcheſte. So dauern 
leuchtendſte Erinnerungen der Dinge und Namen durch 
die Jahrhunderte fort. Dieſer Fanatismus, dieſer böſe 
Blick iſt dem Hauſe Habsburg in Deutſchland und 
ſeinen öſtlichen Erbreichen höchſt verderblich, dem deut⸗ 
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ſchen Vaterlande aber das Allerverderblichſte geworden. 
Unſer Faden muß nun an dieſem karliſchen Erbteil 
und an ſeinem Verderben weiter fortlaufen. 

Außer dieſem Unglück ward die Hochzeit des Habs⸗ 
burgers Philipp mit einer ſpaniſchen Infantin ſchon 
an ihr ſelber dadurch ein deutſches Unglück, daß bei 
Karls Abdankung die ſchönſten und reichſten rheiniſchen 
und ozeaniſchen deutſchen Lande, Belgien und die Nieder⸗ 
lande, und die gewaltſam und ungerecht durch Karl hin⸗ 
zugeriſſenen deutſchen Landſchaften Geldern, Bistum 
Utrecht uſw. als eine abhängige Provinz einem ent⸗ 
fernteſten fremden Volke, den Spaniern, zugeteilt wur⸗ 
den und hinfort von ihnen regiert werden durften. 
Dieſe Regierung mußte in jedem Sinn eine ſpaniſche 
werden, auf jeden Fall eine übertriebene ſpaniſchrömiſch⸗ 
katholiſche undeutſcheſte Regierung. Sie ward es nach 
Karls Tode in doppeltem Maße, jemehr Karls Sohn 
Philipp König von Spanien mit dem wachſenden Alter 
von doppelt fanatiſchem, ſpaniſchen, falſchen Eifer beſeſſen 
ward. Eine andere ſpaniſche Geburt, welche in der zwei⸗ 
ten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts mit allmäch⸗ 
tiger Tätigkeit und Wirkſamkeit in die Welt trat, kam 
noch dazu, die Stiftung und Herrſchaft des Jeſuiten⸗ 
ordens. Ich ſage den Wiſſenden kein Geheimnis, wenn 
ich behaupte, daß ohne Philipp und die Jeſuiten Deutſch⸗ 
land wahrſcheinlich ganz geblieben wäre und keinen 
dreißigjährigen Krieg erlebt hätte. Dieſer dreißigjäh⸗ 
rige Krieg beginnt eigentlich ſchon mit den Jahren 
1575 und 1580, und wenn man die ganze lange Reihen⸗ 
folge des Haders und Krieges und des deutſchen, durch 
Fremde herbeigeführten angezettelten und durchgeführ⸗ 
ten Jammers begleitet, könnte man wohl einen ſieb⸗ 
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zigjährigen Krieg nennen. Indeſſen die Fülle der 
Schmach und des Jammers fiel allerdings zwiſchen 
die Jahre 1620 und 1650. Seine Vorbereitungen und 
Vorſpiele liegen in Belgien und am Rhein. Ohne 
Philipp und ohne Spanien und ſpaniſchen Eifer und 
ſpaniſche und franzöſiſche Jeſuiten wären jene erwähnten 
fürchterlichen Jahre nimmer eine große Tragödie des 
zerriſſenen und geſchändeten Deutſchlands geworden. 
Es iſt begreiflich, daß bei ſolchen Erinnerungen jeden 
Deutſchen, der ſein Vaterland liebt, ein Schauder über⸗ 
läuft, wenn er dieſe Jeſuiten nach dem Scheinſchlaf 
von ſiebzig, achtzig Jahren heute wieder friſch und leben⸗ 
dig in allen Tempeln und auf allen Gaſſen predigen 
und die Stimmen und Getümmel ihrer Bewillkommnun⸗ 
gen durch alle Tagesblätter jauchzen und ſchallen hört. 
Die Jeſuiten ſind die großen Zuchtmeiſter und Ordner 
der alten Kirche geweſen, wiewohl ſie ſpäter auch 
ſchlimme Spalten in ſie geriſſen haben, die Anzünder 
von Flammen und die Aufrichter von Scheiterhaufen, 
welche ehemalige Proteſtanten wie Herr Hurter in 
Wien und Herr Leo in Halle, und mit ihnen andere 
Vorkämpfer des Abſolutismus und Aberglaubens, die 
begeiſterten Streiter gegen Unglauben und Aufruhr 
nennen. Herrn Leo dünken der tyranniſche Philipp 
und ſein berühmter Henker Alba im alten guten gott⸗ 
gebornen Königsrecht geherrſcht und verwaltet zu ha⸗ 
ben. Wir kennen ja den Niederländiſchen Aufruhr. 
Sieben ſchöne niederrheiniſche Landſchaften, welche 
künftig als eigener Staat Rhein und Maas und 
Deutſchlands Handel beherrſchen und drücken ſollten, 
riſſen ſich vom ſpaniſchen Joche los, und wurden 
ſpäter als ein beſonderer Staat auch von Deutſchland 
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abgeriſſen und der Reſt der Schönen burgundiſchen Lande 
blieb hinfort als ein kranker, halbtoter Leichnam liegen, 
immer noch ſpaniſch oder ſo hilflos und ſchwächlich, 
daß er von Frankreichs vierzehnten Ludwig verſchlungen 
ſein würde, wenn Deutſchland und das andere frei 
gewordene Niederland zur Verteidigung und Erhaltung 
dieſer Mauer deutſcher Stärke und Selbſtändigkeit gegen 
Frankreich für Spanien nicht immer in den Riß ge⸗ 
treten wären. Es kommt einem hier wieder die Be⸗ 
trachtung, wie gar anders an dieſer Weſtküſte und alſo im 
ganzen Vaterlande die Haltung und Entwickelung der 
deutſchen Dinge und der habsburgiſchen Macht und 
Herrlichkeit geworden ſein würde, wenn Karl nicht König 
von Spanien war und auf das Niederland, als auf die 
Wiege ſeiner Kindheit, die Augen der Liebe und Hoff⸗ 
nung gerichtet hätte. 

Wir ſehen, was jene Sieben abgeriſſenen Land⸗ 
ſchaften geworden ſind, zu welcher Freiheit, Macht und 
Größe ſie ſich entwickelt und über vier Menſchenalter 
auf ſolcher Höhe erhalten haben. Hielt der große Kaiſer 
hier den Blick und das Herz feſt, ging er in der Zeit 
mit der Zeit als ein deutſcher Fürſt und mit der deutſchen 
Mäßigkeit und Gerechtigkeit ſeine Bahn fort, wahr⸗ 
lich an dieſen Küſten, an dieſem Deutſchen Meere, von 
Schelde, Maas und Rhein bis zur Weſer und Elbe 
hinunter war mit Heerkraft und Meerkraft ein ganz 
anderes Spanien, ein viel kräftigeres, ſtreitbareres und 
reicheres zu gründen als jenes, um welches die Gold⸗ 
und Silber⸗Kronen von Peru und Mexiko und alle 
Juwelen und Perlen beider Indien mit allen Fabeln 
und Märchen des Orients funkelten. Ich meine hier 
das ganze Belgien und Burgund zuſammen, dazu die 
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deutſche Grafſchaft Hochburgund, das Elſaß, die habs⸗ 
burgiſchen Vorlande in Schwaben und der Schweiz. 
Welch ein großes, ſchönes und reiches Land, mit uner⸗ 
ſchöpflichen Hilfsquellen und Naturgaben, mit freien, 
ftattlichen Bauern, kunſtreichen und ſtreitbaren Bürgern 
und Kriegern, gleich ſtark und unbezwinglich zu Waſſer 
und zu Lande! welche Heere, welche Flotten der Gegen⸗ 
wart und Zukunft in ihnen! Und ich frage nach der 
Erfahrung, wie gewaltig das Viertelteil dieſer Lande, 
was nachher gewöhnlich nur Holland hieß, ſich ſpäter 
erwieſen, als es allein mit ſo mächtigen Reichen als 
England und Frankreich den Kampf aufnehmen konnte, 
wie groß würde dieſes habsburgiſch-burgundiſche Deutſch⸗ 
land ſich erwieſen haben, wenn Karl dieſe herrlichen 
Lande nicht gleich einem verlorenen deutſchen Biſſen 
dem Reiche Spanien hingeworfen, ſondern hier den 
Mittelpunkt der habsburgiſchen Weſtmacht geſetzt und 
alle Gelegenheit, die ſich ihm in Deutſchland ſo reich⸗ 
lich bieten mußte, benutzt hätte, ſich für ſein Haus 
weiter gegen Norden hin an den Küſten des deut⸗ 
ſchen Meers auszubreiten bis an und über die Weſer und 
Elbe hinaus! Aber dann mußten die Dinge freilich mit 
deutſchen Augen geſehen und mit deutſchem Sinn gefaßt 
und ausgebeutet werden. 

Hier alſo ging nach Gottes und Karls Willen 
alles einen ganz anderen Gang, und von hier ſollte 
das erſte allgemeine deutſche Unglück, die mächtige und 
endlich doch ohnmächtige Rücktreibung und Unter⸗ 
drückung der Ketzerrevolution und die endliche 
Verwüſtung und Zerreißung der deutſchen Herrlichkeit 
ausgehen. Nach Karls Abdankung unter Ferdinand 
dem Erſten, der als König von Ungarn und Böhmen 
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dem Reiche und den Fürſten gegenüber oft ſchwach 
und ohnmächtig daſtand, waren die deutſchen Dinge 
in der Gegeneinanderſtellung der verſchiedenen Reli⸗ 
gions parteien mit erträglicher Mittelmäßigkeit ziem⸗ 
lich leidlich fortgegangen. In dieſem Sinn mit an⸗ 
geborner Klugheit, Freundlichkeit und Gutmütigkeit ſetzte 
ſein Sohn Max der Zweite als deutſcher Kaiſer und 
Erzherzog der öſterreichiſchen Lande die Regierung fort. 
Er war ein milder Charakter, von jedem fanatiſchen 
Eifer und Haß fern. Und ſo lief die deutſche Ent⸗ 
wickelung unter ihm ihren natürlichen Strom fort, und 
der Proteſtantismus wuchs von Jahrzehnt zu Jahr⸗ 
zehnt, nicht allein in den öſterreichiſchen Erblanden, 
ſondern ebenſo ſehr in den Königreichen Ungarn und 
Böhmen. Dieſer freundliche, edelmütige Kaiſer war mit 
vielen mittelmäßigen oder unfähigen Söhnen geſegnet. 
Der ſchlechteſte von allen war ſein Erſtgeborener, der 
unter dem Namen Rudolf der Zweite als ein Schand⸗ 
fleck der Faulheit, Liederlichkeit und Unfähigkeit, ein 
Mittelding von einem Klaudius und Nero, zugleich Lieb⸗ 
haber und Förderer der Künſte und Wiſſenſchaften, über 
ein Menſchenalter mit dem Namen Kaiſer die deutſche 
Ehre beſchmutzte. Während dieſer Rudolf, den einige 
ſogar den Guten und Frommen genannt haben, dieſer 
üppige neroniſche Weichling, faul und ſorglos in ſeinen 
Schlöſſern und Gärten herumſpazierte, die Nächte mit 
ſchönen Weibern und Dirnen und die Tage in ſeinen 
Bücherſälen, Kunſtſammlungen und mit den ſchönſten 
Spiegeln geſchmückten Marſtällen verlebte und, wie ſein 
weiland Vorbild der Wenzel von Lützelburg, das Reich 
und fünf gerade ſein ließ, ſtieg der Jeſuiten⸗ 
orden in voller, fürchterlicher, blutroter Herrſchaft wie 


ein blitzgeladenes düſteres Gewittergewölk über das 
heilige Reich deutſcher Nation herauf und begann das 
kühne Wagſtück der Zurücktreibung der Zeit, der Wie⸗ 
derherſtellung der alten Kirchenzuſtände und der Aus⸗ 
rottung der lutheriſchen und kalviniſchen Ketzereien. 
Wie geſagt, dies Wagſtück fing an mit Alba's Achtungen 
und Hinrichtungen in den Niederlanden und ſchritt ſo 
längs dem Rheinſtrom durch die Länder und Städte 
fort, bis gegen das Jahr 1620 die Zerreißung des böh⸗ 
miſchen Freiheitsbriefes und der Kanonendonner des 
katholiſchen Sieges in der Prager Schlacht das wilde 
Alarmzeichen des allgemeinen Krieges geworden iſt. Zu 
dieſen Rücktreibungen, wo oft die rückſichtsloſeſte Grau⸗ 
ſamkeit und tückiſche Rachſucht walteten, wovon be⸗ 
ſonders das unglückliche Aachen und Neuß ein blutiges 
Beiſpiel ward, wurden vor allen die Spanier als die 
bereiteſten Helfer und Mordbrenner in deutſchen Landen 
herbeigerufen, wo ſich Spinola's italieniſche Banden 
vor den andern berühmt machten. Es ſollte der Pro⸗ 
teſtantismus mit Feuer und Schwert bis zur Wurzel 
ausgerottet werden. So iſt die ſchreckliche Arbeit hin 
und wieder in den Niederlanden gelungen, ſo in den 
Städten Aachen, Trier, Neuß, Bonn uſw. meiſtens durch 
ſpaniſche und italieniſche, in Donauwörth durch bay⸗ 
riſche, in Straßburg durch franzöſiſche und lothringiſche 
Bajonette; ſo ſpäter in manchen Städten Niederſachſens 
und Weſtfalens, in Münſter, Paderborn, Hildes⸗ 
heim uſw. N 

Dies war, wie geſagt, meiſt gleichſam das Vor⸗ 
poſtengefecht der Plänkler und kirchlichen Huſaren, das 
kleinere leichtere Vorſpiel des langen und gewaltigen 
Kampfes; die Jeſuiten waren die Bereiter und Ein⸗ 
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leiter und die vornehmſten Rollenverteiler der greu⸗ 
lichen Tragödie. Gott oder vielmehr die Zeit ſchienen 
im Anfange mit ihnen zu ſein, und zwiſchen den Jah⸗ 
ren 1620 und 1630 gab alles den Schein, als wenn ſie 
unter dem Händegeklatſch von Rom und Spanien von 
der Bühne treten würden. Rudolf und ſein Nach⸗ 
folger und Bruder, der eben nicht viel kräftigere und 
fähigere Kaiſer Matthias, ſtanden da gleichſam wie 
bunte Faſchingsfiguren, wie Leichenpuppen, die man 
zum Begräbnis des heiligen Römiſchen Reichs deut⸗ 
ſcher Nation wie die alten Römer die Bilderpuppen ihrer 
Ahnen, herumtragen konnte. Ein großer Mann der 
Zeit, König Heinrich der Vierte von Frankreich, hatte 
ſich mit klugen Augen die hohlen Reichspuppen und 
die kranken Zuſtände des Reichs lange ſchon beſchaut 
und über die Sektion des bald zu begrabenden Leich⸗ 
nams zur künftigen Belehrung von Kongreßdiplomaten 
ſeinen Entwurf fertig in der Taſche. Er war einer der 
allergeſchäftigſten unter den Totengräbern und 
Leichenbittern Deutſchlands, ward aber mitten im Spiel 
im Jahr 1610 durch den Dolch eines Mörders von der 
Bühne abgerufen, wohl nicht zu dem Unglück unſeres 
Vaterlandes. 

Wunderlich, wie einzelne deutſche Geſchichtsſchreiber, 
und auch unſer Gervinus, den Heinrichſchen Entwurf 
als einen glücklichen und großherzigen haben rühmen 
können. Es war der echteſte Gedanke franzöſiſchen Hoch⸗ 
muts, ein voller Napoleonsgedanke vor Napoleon. Es 
galt nichts Geringerem als der Vernichtung der großen 
ſpaniſchen Monarchie und der Zerſtückelung des den 
Welſchen zu dicken und zu mächtigen Deutſchlands, 
aus welchem Frankreich ſich auch ſeinen beliebigen fet⸗ 
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teſten Biſſen herausſchneiden ſollte. Verſteht ſich, Frank⸗ 
reich ſtand höchſt oben über allen Völkern und Reichen 
mit dem behütenden und bewahrenden Schwert des Frie⸗ 
dens und der Gerechtigkeit, zugleich als glänzendes Mu⸗ 
ſter und Führer der Chriſtlichkeit und Bildung. Damals 
wie heute, Heinrich wie Napoleon. Kurz, Rudolf und ſein 
Bruder waren ſolche jämmerliche Figuren, unter welchen 
alle hinterduckiſchen, ränkevollen Tauſendkünſtler das 
verkappte und entlarvte Spiel des frevelhaften Unheils 
und gleißneriſchen Wirrwarrs zetteln und fortſpielen 
konnten. Dazu kam, die Proteſtanten, obgleich in Deutſch⸗ 
land an Hilfsmitteln, Kräften und Streitbarkeit die weit 
überwiegende Mehrzahl, mangelten allenthalben der ge⸗ 
ſcheiten und mutigen Häupter, mit welchen ſie unüber⸗ 
windlich geweſen ſein würden. Die mächtigſten deutſchen 
Fürſten und die Hälfte der Kurfürſten waren Proteſtan⸗ 
ten, die Pfalzrheingrafen, die Sachſen, die Branden⸗ 
burger, aber die damaligen Inhaber der größten Macht 
und der höchſten weltlichen Reichswürden ſtanden nach 
Gottes Willen und Beſtimmung alle tief unter, der 
Nummer Mittelmäßig. Die Katholiken aber hatten 
die rechten Köpfe und Häupter und die Jeſuiten — 
dies muß man ihrem Verſtande zu Ehren ſagen — 
wußten ſie zu finden, zu bilden und an die rechten 
Stellen zu ſetzen und für ihre Zwecke zu gebrauchen. 
Ich nenne nur Max von Bayern, den die Bayern 
ſelbſt ihren Max den Großen nennen, und Ferdinand 
von Steiermark, in der Geſchichte Kaiſer Ferdinand 
der Zweite genannt. Dieſer des Kaiſers Max des 
Zweiten Enkel ward durch den Jeſuitenblick als der 
Fähigſte unter allen Erzherzögen Oſterreichs herausge⸗ 
funden und durch ſpaniſchen und jeſuitiſchen Einfluß 
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über die Köpfe aller ſeiner Vettern emporgehoben und 
bald auf den Thron des Reichs geſetzt. So fand die 
raſtloſe und kluge Brüderſchaft unter den Fürſten die⸗ 
jenigen heraus, welche die großen Schläge und Durch⸗ 
hiebe bei der Vertilgung der Ketzerei tun ſollten. In 
gleicher Weiſe war ſie auch auf den unteren und mittle⸗ 
ren Stufen des Weltweſens die alltäglichen Rund⸗ 
ſchauer und ſuchten ſich jedes Geiſtes und Talents, 
das ſie irgend erhaſchen konnten, zu bemächtigen. Ich 
weiſe nur darauf hin, daß zwei der bedeutendſten Feld⸗ 
herren der katholiſchen Partei, der Wallenſtein und der 
Pappenheim, geborne Proteſtanten, von ihnen entdeckt 
und als Jünglinge für den Kampf ihrer Kirche herüber⸗ 
genommen wurden. 

Durch und unter ſolchen Verhältniſſen, Zettelun⸗ 
gen und Entwickelungen, durch ſolche Perſonen, Ge⸗ 
hilfen und Geräte iſt der dreißigjährige Krieg vor⸗ 
gerüſtet, eingeleitet und begonnen, aber gar anders aus⸗ 
gefallen, als man anfangs gehofft hatte. Er hat zu 
gleicher Zeit die hilfloſe Ohnmacht des deutſchen Reichs 
offenbart und für Jahrhunderte befeſtigt, und wie das 
Jammerſpiel, von den Spaniern und Jeſuiten be⸗ 
gonnen und in der Fremde angezettelt und ausgeſponnen 
war, iſt es von den Fremden fortgeſetzt, und end⸗ 
lich, als die Spanier und Ofterreicher unterlagen, im 
Norden von den Schweden, im Süden von den Fran⸗ 
zoſen entſchieden worden. Der Krieg hatte als Re⸗ 
ligionsfehde begonnen, unter dieſem Titel war der 
Spanier im Süden, der Schwede viel ſpäter im Nor⸗ 
den aufgetreten; endlich war der Franzoſe, der galliſche 
Fuchs, der uralte deutſche Hühnerpflücker, mit hinzu⸗ 
getreten und hatte die fetteſte Beute davongetragen. 
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Wenn das eine Freude iſt, ſo hatten die Deutſchen 
wenigſtens die Freude, daß ſie als die tapferſten 
Streiter des Kampfes, der mit ihrem Gute und Blute 
durchgeſtritten ward, auf beiden Seiten erſchienen ſind. 
Es waren Titanen und Titanenſchlachten, und will 
man gewaltige Menſchen mit Geringerem vergleichen, 
ſo ſprangen aus dem langen Rieſenkampfe, wie in 
unſeren Tagen aus den franzöſiſchen Umwälzungs⸗ 
kriegen zwiſchen den Jahren 1792 und 1815, glän⸗ 
zende Namen guten und böſen Gerüchts aus ihm 
hervor, von welchen hier und da in Schweden und 
Deutſchland noch gräfliche und fürſtliche Ururenkel und 
Herzoginnen, Erzherzoginnen und Königinnen übrig 
ſind: Wallenſtein, Spork, Arnheim, Jan de Werth, 
Melander, Königsmark, Stahlhandſchuh Dörflinger 
uſw. — Aber durch welches deutſche Elend, durch 
welche Ströme vergoſſenen deutſchen Blutes ſind dieſe 
Namen glänzend und unvergeßlich geworden! Deutſch⸗ 
land war im Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts, 
obgleich der Welthandel und Weltverkehr zu andern 
Ländern und Völkern neue Wege gefunden und ge⸗ 
nommen hatte, noch reich an Menſchen und Gütern, 
dieſer Krieg hat es auf eine Weiſe, die den Enkeln 
unglaublich dünken muß, erſchöpft und verödet und 
die Sehnen ſeiner Kraft zerſchnitten; jetzt erſt, nach 
dem Ablauf von zwei Jahrhunderten, beginnen wir 
kaum wieder die letzten Narben der damals geſchla⸗ 
genen Wunden allmählich verwachſen zu ſehen. Es iſt 
eine volle Wahrheit, daß im Jahr 1650 in manchen 
deutſchen Landen kaum ein Viertel, in anderen kaum 
ein Fünftel oder Sechſtel der Einwohner übrig ge⸗ 
blieben ſind, daß Städte, die früher 100 000 und 
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50 000 Seelen zählten, noch am Ende des jüngſtver⸗ 
floſſenen achtzehnten Jahrhunderts kaum das Viertel 
jener Zahl wieder erreicht hatten. Davon gab jedem 
Deutſchen, wenn er nach dergleichen vaterländiſchen 
Dingen fragte, die einzelne Heimat das lebendigſte 
gültigſte Zeugnis. Erſt mit unſerm Jahrhundert, man 
kann ſagen mit Napoleons Sturz, mit dem Jahr 1820, 
tritt eine mächtige und geſchwindere Beſſerung ein; 
jetzt beginnt der Bürger und Bauer allmählich wieder 
menſchlichen Atem zu holen und an Ehren und Wohl⸗ 
ſtand zu wachſen. Daß ich nur von meinem Norden 
erzähle: Berlin oder Köln an der Spree zählte am 
Schluſſe jenes Kriegs nur 6000 Einwohner; die Ur⸗ 
kunden melden von Herbeirufungen und Anſiedelungen 
neuer Bewohner in Wüſten, wo weiland blühende Dör⸗ 
fer geſtanden hatten. Wir beſitzen eine ſehr gute Karte 
vom Herzogtum Pommern aus der zweiten Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts; auf dieſer Karte finden wir 
viele Namen von Dörfern und Höfen, wo heute nur 
Geſträuch und Heidekraut wächſt. Köln und Straßburg 
konnten am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts 15 000 
und 20 000 Wehrhafte muſtern — wie ſtand es mit ihnen 
um das Jahr 1700? — In Stralſund ſtanden etwa 
zehn Jahre vor dem Anfange des dreißigjährigen Krie⸗ 
ges 8000 wehrhafte Männer zur Muſterung aufmar⸗ 
ſchiert; als ich dort in die Schule ging, lebten in der 
weiland jo prächtigen und mächtigen Stadt etwa 10 000 
Seelen; jetzt geht's freilich wieder in die 20 000, aber 
wie weit noch entfernt von der früheren Zahl! 

So fürchterlich hatten die Eigenen und die Frem⸗ 
den in dem ſchönen reichen Lande verheert, verwüſtet 
und gewütet; aber die Fremden bekamen auch für 
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lange Zeit durch die Verträge des Weſtfäliſchen Frie⸗ 
dens darin große Gewichte, wenigſtens Mitgewichte 
in die Hände, die ſie oft faſt nach Belieben in die 
Wagſchale der Macht zur Entſcheidung warfen. Was 
früher meiſtens Spaniens verderbliche Einwirkung und 
Mitſpiel in den deutſchen Angelegenheiten geweſen 
war, das ging für kurze Zeit auf Schweden, auf 
lange Zeit und bis in unſre Tage hinein auf Frank⸗ 
reich über. Der deutſche Kaiſer ward hinfort, was 
er in der Tat leider ſchon ſeit Jahrhunderten geweſen 
war, ein Namen- und Schatten⸗Kaiſer; die großen 
Fürſten wurden faſt unabhängige ſelbſtändige Herr⸗ 
ſcher; was hin und wieder bei aller Lockerheit und 
Ungebundenheit der Stellungen die Gemeinſchaft durch 
alte Gewohnheit noch etwas zuſammenhielt, war durch 
kein feſtes Geſetz und Gebot mehr gebunden; es hin⸗ 
gen alle Glieder des Reiches hinfort loſe und ſchlotterig 
zuſammen, und ſo ſchlotterig und unbehilflich und ohn⸗ 
mächtig hat das alte Reich ſich noch anderthalb Jahr⸗ 
hunderte nach jenen dreißigjährigen Greueln fortge⸗ 
ſchleppt, bis Kaiſer und Reich und Länder und Fürſten 
miteinander nebſt ihrem zerriſſenen und vermoderten 
Bau von dem Sturmwinde der franzöſiſchen Umwälzung 
— ich ſollte richtiger ſagen von ihrem Hauche — um⸗ 
geweht worden ſind. 

So hat um das Jahr 1650 das deutſche Land 
und Volk durch eigne Schuld und Sünde nieder⸗ 
geſchlagen, zerriſſen und verwüſtet dagelegen; aber 
viel ſchlimmer ſind infolge dieſes dreißigjährigen oder 
vielmehr ſiebzigjährigen Krieges edelſte, weſentlichſte 
und unentbehrlichſte Teile des Reichs wenigſtens ein 
gutes Fünftel ſeines Umfangs, unter dieſen zwei Haupt⸗ 
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bollwerke ſeiner Stärke, feine Alpenburg und feine 
Meerburg, wie es ſchien für immer, von ihm abgeſpaltet 
und abgeriſſen. Dies hat durch die planvollſte, raſtloſeſte 
Tätigkeit, worin die Franzoſen und Ruſſen allen andern 
Europäern überlegen ſind, welſche Schlauheit und Liſt 
zu einer Zeit, wo Frankreich bei ſich zu Hauſe ſelbſt ſehr 
ſchwach und zerriſſen war, mit Hilfe ſchwediſcher Dumm⸗ 
heit und Schlechtigkeit mit Geld und Schreibfedern am 
meiſten ausgerichtet. Den Schweden wurden große 
Lande in Norddeutſchland an der Elbe und Oder und 
die Häfen und Feſtungen an der Oſtſee mit der Herr⸗ 
ſchaft auf derſelben hingegeben. Der Franzoſe nahm das 
herrliche Elſaß für ſich und faßte damit zum eritenmal 
feſten Fuß am Rhein und nahm auch bald das große 
Haupttor zum Einmarſch in Deutſchland, die feſte 
Burg der deutſchen Straße mitten im Frieden an ſich. 
Das Hauptziel und die Hauptarbeit der welſchen Liſt 
aber war, wie eben geſagt, geweſen, die beiden großen 
Naturfeſtungen, die faſt unzugänglichen und unerſteig⸗ 
lichen Kaſtelle ſeines Weſtens und Südens auf immer 
von ihm loszureißen und aus den Banden des geſetz⸗ 
lichen und kirchlichen Zuſammenhangs herauszureißen, 
worin uralte Gewohnheit und Gemeinſamkeit von 
Stamm, Sprache und Sitte ſie bis dahin zum Reiche 
gehalten hatten. Jetzt zuerſt wurden die Schweize⸗ 
riſche Eidgenoſſenſchaft und die ſieben niederrheiniſchen, 
niederländiſchen Provinzen als ſelbſtändige von Deutſch⸗ 
land abgetrennte und ausgeſchiedene beſondere euro⸗ 
päiſche Staaten anerkannt. 

Was nun von dem alten deutſchen Reiche und 
von der habsburgiſchen Macht in demſelben noch übrig 
war, das hat ſich bei aller Bosheit und Ungebunden⸗ 
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heit der Verfaſſung und der Verhältniſſe des Kaiſers 
und der Lande und Fürſten zueinander in den Begeben⸗ 
heiten, Erlebniſſen und Gefahren der zweiten Hälfte 
jenes unſeligen Jahrhunderts oft noch etwas beſſer und 
glücklicher wieder zuſammengefunden, als man nach den 
unglücklichen Verträgen von Münſter und Osnabrück 
hatte hoffen können. Da hat ſich begeben, daß gegen 
franzöſiſchen Hochmut und Übermut, der unter Ludwig 
dem Vierzehnten nach der Univerſalmonarchie ſtrebte, 
Deutſchland und der junge Staat der ſieben vereinigten 
Provinzen für das Haus Habsburg, beide für das öſter⸗ 
reichiſche und ſpaniſche Habsburg, und für ſich ſelbſt und 
ihren eignen letzten Beſtand ein halbes Jahrhundert 
faſt ununterbrochen unter den Waffen gehalten wurden. 
Gleiches hat in Ungarn gegen den Großtürken ſtatt⸗ 
gefunden, wo die deutſchen Fürſten, weil es auch ihre 
Sache war, faſt alle ehrlich und tapfer zu Oſterreich 
gehalten haben. Hier hat ſich leider auch wieder begeben 
und gezeigt, daß der alte fanatiſche Haß und Eifer, 
der ſeit Karl dem Fünften und Philipp dem Zweiten 
dem deutſchen Zweige der Habsburger eingeimpft war, 
und der verkehrte und verdrehte Blick nach dem Sü⸗ 
den, der ſeit jenem Kaiſer in dem ganzen Hauſe 
erblich und für Deutſchland gleichſam das mal occhio 
geworden war, immer noch die alte Lebendigkeit und 
Leidenſchaft bewahrt hat. Glücklich war der ſtolze 
Franzoſenkönig von den vereinigten Waffen Deutſch⸗ 
lands, Niederlands und Großbritanniens in ſeinem 
letzten Kriege ſchwer zerquetſcht und ermattet in die 
Knie geſunken. Er bat im Jahr 1709 um Frieden 
und bot das Mögliche an, was man von ihm ver⸗ 
langen konnte. Oſterreich und Deutſchland konnten 
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durch einen kurzen Federſtrich wiedererlangen, was ſeit 
den Jahren 1550 und 1650 und dann in den mit 
ihm durchgefochtenen Kriegen durch die Welſchen vom 
Reiche abgeriſſen war: die drei lothringiſchen Bis⸗ 
tümer, die Grafſchaft Hochburgund, das Elſaß und 
was von Flandern, dem Hainegan, dem Herzogtum 
Lützelburg uſw. durch Liſt, Gewalt und Waffen⸗ 
glück gewonnen war. Oſterreich verſäumte dieſe Gunſt 
des Glücks, ſtieß alle Erbietungen des gedemütigten 
Feindes von ſich, und hatte Herz und Blick wieder 
vielmehr auf Spanien und Italien gerichtet. So iſt 
nichts für das Reich gewonnen worden, Oſterreich hat 
zuletzt viel ſchlechtere Bedingungen annehmen müſſen, 
und was es endlich durch die Friedensſchlüſſe von Utrecht 
und Baden in Italien erhalten hat, iſt auf dieſem 
lockeren und gefährlichen Boden in ſpäteren Kriegen 
mit den Franzoſen und den burboniſchen Fürſten ihrer 
Sippſchaft bis auf ein kleines Stück der Lombardei 
mit der Hauptſtadt Mailand leicht wieder verloren 
worden. 

So war Deutſchland in das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert getreten und begann, obgleich noch die Narben 
von tauſend Wunden unverharſcht zeigend und an vielen 
edlen und unedlen Teilen der alten Streiche und Schläge 
oft noch durch bittre Schmerzen im politiſchen Wind 
und Wetter gemahnt, doch wieder etwas Atem zu holen. 
Zum fröhlichen, geſchweige luſtigen Atemholen waren 
jene Tage überhaupt weder für Europa noch für Deutſch⸗ 
land nicht gemacht. Es war nach den letzten Träumen 
und Kinderſpielen des Mittelalters im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert eine herbe und bittere Zeit. Die nordiſchen 
Mythen ſingen von einer Rieſenzeit, Eiszeit und Wolfs⸗ 
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zeit; man könnte die erſte Hälfte jenes achtzehnten 
Jahrhunderts mit großem Rechte eine Prügelzeit, eine 
Zopfzeit nennen. Ich bin kaum zwanzig Jahre hinter 
der Grenze desſelben geboren und habe in den Jahren 
1780 und 1790 Stock und Zopf noch in ihrer vollen 
Glorie herrſchen geſehen. Sie herrſchten in der Tat 
auf einem gewiſſen Gebiete, herrſchten in den meiſten 
Ländern über die Mehrzahl von Bauern und Bürgern, 
über den Kriegsmann aber allgemein und unumſchränkt, 
wenn ſie auch ſonſt nicht die Alleinherrſcher waren. 
Wie ſie ſteif und ſtarr durch die Luft und über die 
Köpfe und auf und an den Rücken der Menſchen ge⸗ 
ſchwungen wurden und ſich ſchwangen, ſo herrſchte im 
ganzen in dem Gebiete der Kunſt und Wiſſenſchaft der 
ſteife Zopf und der ſtarre dürre Stock, der ſelbſt als ge⸗ 
ſchältes Holz, als Szepter in der Hand der Könige 
und Fürſten, nimmer mehr Blüten treiben konnte und 
ſelten mit Knoſpen und Blumen der Freude umwunden 
war. Ich ſpreche hiermit kein allgemeines Verdammungs⸗ 
urteil aus: auch jenes Jahrhundert hatte ſich aus ſeinen 
beiden Vorgängern als eine Notwendigkeit entwickelt. 
Es hatte ſeine Keime in Deutſchland, ſeine Sproſſen 
in Frankreich, welche aber bald welkende Blätter und 
ſpärlichſte Blüten trieben. Dies iſt die Zeit der ſtehenden 
Heere, welche Ludwig der Vierzehnte als eine ſtehende 
Plage über Europa geführt, und des lächelnden, fröm⸗ 
melnden, manierierten und fratzigen in Ludwigs ſultani⸗ 
ſchen Paläſten und Harems erzogenen Jeſuitismus, 
der ſich in Leben und Sitten und in jeglicher Art und 
Gebärde jenes Jahrhunderts offenbart hat. Erſt die 
franzöſiſche Umwälzung hat die letzten Paruken der 
Villeroi und le Tellier und die Turmhauben der Harem⸗ 
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fürſtinnen Maintenon und Pompadour mit andern Herr⸗ 
lichkeiten jener Zeit in ihren Stürmen mit weggeblaſen. 

So war jenes Jahrhundert als ein ſcharfer und 
ſtrenger Zuchtmeiſter in die Welt getreten, ſelbſt in ihren 
Zieraten ſpröd und hart, und die Zeit mußte ſowohl 
in Kirche als Staat zurecht gedrillt und zur Ordnung 
und zum Gehorſam unbarmherzig zerſtoßen und durchge⸗ 
prügelt werden. Wenn man nun mit ehrlichen Augen 
zurückblickt und bedenkt, wie der dreißigjährige Krieg 
und Ludwig der Vierzehnte das Menſchengeſchlecht dem 
achtzehnten Jahrhundert überliefert hatten, ſo kann 
man das Bedürfnis eines ſolchen Zuchtmeiſters als 
einen harten Durchgang der Erziehung nicht ableugnen; 
auch der Jeſuitismus und alles, was an feinen Ge⸗ 
bärden und Zieraten hing, mußte ſeine Blüte haben, 
damit die Sünde und der Jammer der Vergangenheit 
ans Licht trat und wie er ſelbſt ein Zeichen der Ver⸗ 
geſſenheit und Verſunkenheit eines weiland friſcheren, 
fröhlicheren und ehrlicheren Lebens ſein mußte, auch 
ein großer Spiegel, worin das Zeitalter ſich erkennen 
ſollte. Nun war es unvermeidlich, daß dieſer Gang 
ſeinen Widergang finden mußte, daß dieſe Prügel und 
Schläge der Groben und der Feinen auf die Zeit⸗ 
genoſſen ihre vollen Gegenſchläge hervorlocken mußten. 
Woher das Übel zunächſt und zuletzt entſprungen, 
war, daher mußte zuerſt ſeine Vernichtung kommen, 
aus Frankreich, aus Paris, woher viele klagen, daß 
heute noch unſer meiſtes Übel und Böſes kommt. Die 
Jeſuiten und böſe Sitten, le siecle de Louis XIV. et 
du Regent hatten zuerſt die Janſeniſten, die Frondeurs 
der abſoluten Monarchie und die Urgroßväter der Um⸗ 
wälzung von 1788, den Voltaire, den echteſten Pariſer 
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und Franzoſen, nebſt Genoſſen gezeugt, die großen und 
glänzenden Führer des Jahrhunderts, welche auch unjere . 
deutſchen Herzen, Köpfe und Sitten, beſonders die 
Sitten unſerer Hohen und Großen genug verkehrt und 
verdorben und den franzöſiſchen politiſchen und geiſtigen 
Umwälzungen auch bei uns nur zu viele Wege geöffnet 
haben. 

Ich male hier ins Schwarze, weil Schwarz der 
Grund des Gemäldes ſein muß. Ich verkenne nicht, 
wie Gottes Welt, welche nun einmal die beſte mög⸗ 
liche Welt iſt, nimmer ſtillſtehen kann, ſondern immer 
fortgehen muß, und keineswegs, wie die Frommen 
händeſchlagend jammern, immer den gradeſten Weg zum 
Teufel geht. Wie ich ſchon bekannt habe, mitten in 
dem bedrängten, verſtockten und verzopften, zerknüp⸗ 
pelten Prügelweſen wuchs in den deutſchen Herzen doch 
allmählich wieder ein wenig Atem und Mut, und um 
die Mitte des Jahrhunderts, um die Jahre 1740 und 
1750 ſtieg aus dem Norden Deutſchlands eine Helden⸗ 
erſcheinung empor, dergleichen ſie ſeit dem Barbaroſſa 
und ſeinem Enkel Friedrich dem Zweiten nicht geſehen 
hatten, man möchte ſagen: ein nicht bloß durch den 
Namen zweiter Friedrich der Zweite. Die Hohen- 
zollern ſind Schwaben — könnte uns doch irgend ein 
zweiter Baron Stillfried eine Spur weiſen, daß in 
ihnen vielleicht auch hohenſtaufiſches Blut fließen könnte! 
Durch jenen außerordentlichen hohenzolleriſchen Frie⸗ 
drich des Jahres 1740 iſt Preußen ein europäiſcher 
Name geworden, der mit ſeinem Klang und Glanz 
bis nach Liſſabon, Stambul und Pecking geklungen und 
geleuchtet hat. Dieſer Name und ſein Degen hat in dem 
Norden Deutſchlands das Gewicht geſchaffen, welches 
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jetzt Oſterreich mehr als gegenwiegt. Dieſes Gewicht 
iſt von vielen als ein Unglück beklagt worden; ich in 
meiner Jugend, in mehr altdeutſchem Sinn, obgleich 
bei meiner Geburt Altdeutſchland ſchon über ein Jahr⸗ 
hundert vergangen war, habe damals die Bedeutung 
dieſes gewaltigen und herrlichen Mannes verkannt. Er 
hatte ſein Recht durch Gott, der ihn ſo groß geſchaffen 
hatte; er hatte ein größeres Recht in Deutſchland durch 
Oſterreichs ſelbſtverſchuldetes Mißgeſchick, daß es in be⸗ 
törter Verblendung mit allen Bewegungen und Schick⸗ 
ſalen der Völker Europas geſchwinder und lieber gelau⸗ 
fen war als mit denen Deutſchlands und des deutſchen 
Volkes; er hatte endlich in ſeinen Kämpfen mit dem 
Hauſe Habsburg das allergrößte und beſte Recht, Oſter⸗ 
reich für das Unrecht und den Undank zu ſtrafen, deren 
es gegen ſeinen Ahnherrn den großen Kurfürſten und 
gegen ſeinen Vater Friedrich Wilhelm den Erſten ſich 
ſchuldig gemacht hatte. 

Wir haben uns oben ſattſam erzählen müſſen, 
durch welche Verhältniſſe, Triebe und Mißgriffe, durch 
Begünſtigung und Pflegung welcher wunderlichſten und 
verderblichſten fanatiſchen Leidenſchaften und Künſte und 
Zettelungen Deutſchlands Verluſte und die Schwächung, 
Erniedrigung und Zerreißung ſeiner Größe herbeige⸗ 
führt worden, wie Deutſchland von dem Hauſe, in wel⸗ 
chem die Kaiſerwürde gleichſam erblich geworden, gelin⸗ 
deſt geſagt verſäumt, wahr geſagt vernachläſſigt und 
wie ein mitgeſchlepptes Nebending der Herrſchaft ge⸗ 
achtet, wie nach jedem Beſitz jenſeits den Bergen mit 
unwiderſtehlicher Lüſternheit gegriffen, Deutſchlands Be⸗ 
ſtand und Ehre als das Kleinere hintangeſetzt ward. Da⸗ 
zu war gekommen, daß faſt der ganze Norden Deutſch⸗ 
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lands, die Enkel der alten Sachſen und Frieſen, größten». 

teils echte Lutheraner, ſeit dem dreißigjährigen Kriege 
gegen Öfterreich faſt auf dem Gefrierpunkt ſtand und 
durch die ſpäteren Ergebenheiten und Erweiſungen des⸗ 
ſelben nicht hatte wärmer geſtimmt werden können. Ich 
nenne hier wieder die ſpaniſch-fanatiſche Bahn, worauf 
Karls des Fünften Nachfolger, immer noch, wie durch 
einen blinden und böſen Zauber feſtgehalten einher⸗ 
ſchritten. Zu der Zeit, als gegen Ludwig des Vier⸗ 
zehnten Übermut und des heidniſchen Türken Wut die 
proteſtantiſchen Niederlande und die proteſtantiſchen 
deutſchen Krieger (Brandenburger, Sachſen, Braun⸗ 
ſchweiger) am Rhein und an der Donau auf das treueſte 
und tapferſte fochten, ſaßen die Jeſuiten gleich warm und 
tätig im Rate König Ludwigs und Kaiſer Leopolds; ja 
Leopold, welcher der heiligen Jungfrau und dem Karl 
Borromeo eherne und ſilberne Himmelsſäulen der An⸗ 
betung errichtete, unterzeichnete ſchadenfroh für den pro⸗ 
teſtantiſchen Oberrhein Ludwigs des Vierzehnten ge⸗ 
waltſam aufgedrungenes Simultaneum und verdarb die 
Siege der Deutſchen durch die härteſte Verfolgung und 
Achtung der Proteſtanten in Ungarn. Oſterreichs und 
Spaniens treueſter Bundesgenoſſe gegen Ludwigs Über⸗ 
griffe, der größte holländiſche Admiral Michel Ruiter, 
mußte durch gegen Neapels Hauptſtadt von ſeinen See⸗ 
löwen gerichtete Kanonen im Jahr 1675 dreihundert 
evangeliſche ungariſche Geiſtliche erlöſen, welche Kaiſer 
Leobold in das dortige ſpaniſche Bagno zur Verwah⸗ 
rung geliefert hatte. In gleichem Sinn und mit den⸗ 
ſelben altſpaniſchen Trieben und Grundſätzen hat Leo⸗ 
bolds Sohn Karl der Sechſte fortgefahren ſeine lieben 
proteſtantiſchen Untertanen zu verfolgen und zu ächten. 
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Selbſt unter ſeiner edlen Tochter Maria Thereſia war 
dieſer harte Geiſt noch nicht von Oſterreich gewichen. 
Ebenſo iſt's in Ungarn und Siebenbürgen ergangen, wie 
viel man dort über Verfaſſung und Geſetz hinaus gegen 
proteſtantiſche Chriſten irgend gedurft hat. Nur die 
beiden Joſephe, der Erſte und der Zweite, haben von 
dieſem öſterreichiſchen Erbübel Ausnahmen gemacht und 
wenn man die Jahrbücher der Geſchichte Oſterreichs 
verfolgt, immer noch hat es auch in den deutſchen 
Landen in jedem Jahrzehnt in der Stille Zerſtörun⸗ 
gen und Vernichtungen einzelner proteſtantiſchen Ge⸗ 
meinden geſetzt. Haben wir nicht in den jüngſten Jahr⸗ 
zehnten noch, nach dem Wiener Kongreß noch, der alle 
Ungleichheiten in den Rechten bei den chriſtlichen Reli⸗ 
gionsteilen im Vaterlande aufhob, erleben müſſen, daß 
10 000 Proteſtanten im Tiroler Zillertal ihr Bekenntnis 
und Gottesdienſt ohne Umſtände verkümmert iſt und 
die Hälfte derſelben ins proteſtantiſche Schleſien aus⸗ 
gewandert ſind? 

Alſo unter Menſchen mit Gefühlen der Kälte, ja 
der Abneigung gegen Oſterreich war Friedrich der Zweite 
von Preußen, welchen ſeine Zeitgenoſſen den Großen, 
einige Friedrich den Einzigen genannt haben, geboren 
und erzogen; aber der junge Prinz, der ſich ſelbſt früh 
fühlte, hatte auch Gefühle und Nachgefühle, die in ihm 
nicht weniger Berechtigung hatten als die in den Herzen 
ſeines Volkes. Zuerſt fühlte er in großen Erinnerungen 
den Stolz auf ſeine Ahnen, unter welchen viele herrliche 
Namen und Beinamen tragen; zweitens fühlte er, daß er 
ein König war, daß ſein Urgroßvater und Vater ein 
ſchönes Reich und eine feſte und würdige Stellung an 
der Oſtſee gewonnen hatten, daß ſie von hafenreichen 
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Küſten in die Weltweite hinausſchauen konnten und 
ſchauen mußten: er war kein ſolcher, dem vor einem 
kühnen Blick graute, er beſchloß dem König, deſſen 
Namen in Europa noch der jüngſte war und über welchen 
die alten Königsgeſchlechter noch etwas ſtolz hin ſchauten, 
in Europa ſeine Geltung zu verſchaffen. Seine Ahnen 
hatten ihm in Norddeutſchland ſeine Rolle angewieſen. 
Der Südoſten des Vaterlandes war durch die Miß⸗ 
griffe und die Läſſigkeit der Habsburger trotz der De⸗ 
mütigung Ludwigs des Vierzehnten immer noch mehr 
als recht von Frankreichs nachbarlichem Übergewicht 
und Einfluß abhängig geblieben; hier im Norden hatte 
der große Kurfürſt zuerſt den fremden Übermut der 
Schweden gebrochen und, während im Südweſten in 
jedem Kriege deutſche Lande und Städte an die Wel⸗ 
ſchen verloren wurden, ein ſchönes großes Land jen⸗ 
ſeits der Weichſel für die deutſche Sprache, Bildung 
und Herrlichkeit gerettet, ja von den Polen und Schwe⸗ 
den gewiſſermaßen neu erfochten. Dieſer junge Frie⸗ 
drich der Hohenzoller trug endlich in ſeiner Bruſt, wie 
oben erwähnt, das Gefühl, daß er an den Habsbur⸗ 
gern ſeinen Vätern angetanes Unrecht zu ſtrafen und 
gerechteſte Anſprüche ſeines Stammes geltend zu machen 
habe. Kraft dieſes politiſchen Rechtsgefühls und uner⸗ 
füllter Verträge, wobei er ſich auf das Urteil der Welt 
und den Ausſpruch des Vaterlandes berief, zückte er 
ſogleich bei ſeiner Thronbeſteigung im Jahr 1740 und bei 
der Erlöſchung des habsburgiſchen Mannsſtamms gegen 
ſeine Muhme Maria Thereſia von Habsburg, gleich 
ihm die ſtolze Tochter einer braunſchweigiſchen Welfin, 
den Degen und gewann ſich faſt ganz Schleſien. Denn 
da viele, größtenteils viel weniger Berechtigte, nach dem 


offnen öſterreichiſchen Erbe wie nach einem Raube 
griffen und auch alle Burbonen, beide in Deutſchland 
und Italien, dabei die böſen Mitſpieler und Zwiſchen⸗ 
ſpieler waren, ſo glaubte er mit beſſerm Rechte als irgend 
einer von dieſen für ſeine Ehre und ſein in ſeinen Ahnen 
gekränktes Recht die Waffen ergreifen zu dürfen. Wie 
herrlich und feſt er ſeinen Degen hier in drei Kriegen 
geführt, von welchen der dritte ſeinen Namen zum 
größten Namen des Jahrhunderts gemacht hat, darf 
hier nicht erzählt werden. 

Dieſer große König, der Proteſtant hieß, obgleich 
er mit jenem Sinn, den das Zeitalter Geiſtesgröße 
nannte, die verſchiedenen chriſtlichen Bekenntniſſe ſtill 
neben ſich oder unter ſich liegen ließ und gleich einem 
Adler über das Schul⸗ und Kirchen⸗Geſchwätz, wie es 
ihm hieß, mit den kühnſten Flügeln hinſchwebte, war 
doch ſeinem eigenſten Weſen nach ein proteſtantiſcher 
Fürſt, welcher dem Flügelſchlag des Geiſtes mit Ent⸗ 
zücken horchte und den freien Atemzug des Geiſtes 
zum Panier ſeiner Herrſchaft machte. Nun ergab ſich 
auch hier wie auf den leiblichen Schlachtfeldern ein 
norddeutſcher Gegenſatz, der unter Friedrich zuerſt in 
hellem Lichte hervortrat, gegen den mehr ſchlummern⸗ 
den ja zuweilen ſchnarchenden Süden. Ich habe oft 
ſchon auf Oſterreichs ſpaniſche Augenverblendung hin⸗ 
gewieſen. Oſterreich war Deutſchland und zumal 
Preußen gegenüber mit einem Fuß im Mittelalter ſtehen 
geblieben und gab öfter den Schein, mehr zurücklaufen als 
vorwärts ſchreiten zu wollen; es hatte nicht den Mut, 
den alten hohenprieſterlichen und ſultaniſchen Staub, 
unter welchem es fortdämmerte, abzuſchütteln und klar 
in das Licht der Gegenwart zu ſehen. Friedrich war der 


2 


König des Geiſtes, der Freund und Schüler Voltaires, 
ſo weit ein ſtrenger, ernſter, deutſcher Fürſt ein Vol⸗ 
tairianer ſein konnte. Als dieſer Vogel höchſten Fluges 
ſeine erſten Fittiche ſich regen fühlte, war die Luft 
der deutſchen Literatur ſchwer und trüb, er flog alſo 
mit den leichten und hellen franzöſiſchen Winden und 
ergötzte ſeine von den Arbeiten des königlichen Amtes 
ledigen Stunden mit den leichten und anmutigen Spielen 
und Scherzen des franzöſiſchen Witzes, welchem die Deut⸗ 
ſchen ſeiner Jugend nichts Ahnliches gegenbieten konnten. 
Spätere und Jüngere haben dieſe Zeit der Jahre 1750 
bis 1780 und das norddeutſche, beſonders das Berliner 
Leben und Weſen oft als ein leichtfertiges, loſes, ſogar 
liederliches und verruchtes ſich gedacht und geſchildert; 
vorzüglich haben die guten Bayern und Pſterreicher 
ſich in ſolchen Schilderungen gefallen und beluſtigen ſich 
noch heute zuweilen über franzöſiſche Witzbolderei Frie⸗ 
drichs und über die Geiſtesjagd der märkiſchen und 
pommerſchen Magerkeit und Nüchternheit im Gegenſatz 
gegen eine gewiſſe natürliche und breite Fülle ihrer 
Heimat Gloſſen zu machen. Allerdings der König ſpielte 
geiſtreich und witzluſtig und ſeine Berliner Juden und 
Franzoſen und ſelbſt ſeine ſchweren Pommern und 
Brandenburger haben ihm zuweilen wohl nachzuſpielen 
geſucht, aber Ernſt und Arbeit war die Aufgabe des 
Herrſchers wie des Volkes, und beide haben dieſe Auf⸗ 
gabe redlich erfüllt; mit ſeinen Pflichten und Arbeiten 
hat der große Herrſcher nie geſpielt; auch dem Volke 
verging das leichtfertige Spielen wohl, es hatte nach 
den unſäglichen Plagen und Anſtrengungen des ſieben⸗ 
jährigen Krieges mehr als zwanzig Jahre nötig, um 
etwas luſtiger wieder Atem holen zu können. Wie dem 
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immer ſei, es lief ſeit den Jahren 1770 ein beſtimmtes 
Bild durch die Deutſchen hin von einem mit Geiſt 
und Judenwitz und franzöſiſcher Leichtfertigkeit und 
Atheiſterei ſpielenden Berlin und einem noch in dem 
Wuſt der Dumpfheit pfaffiſchen Aberglaubens ſtarrenden 
und verſunkenen Wien. Der große Unterſchied war, es 
ſtand nun neben Oſterreich durch Friedrichs Verſäumniſſe 
und Mißgriffe wohlberechtigte und notwendige Macht im 
proteſtantiſchen Norden, eine Macht, die ohne Degen⸗ 
kühnheit nordiſchen Stahls und ohne deutſches Herz 
und deutſche Augen nimmer beſtehen konnte. Preußen 
war ein Staat, klein an Macht, groß an Mut und Geiſt; 
es konnte nur durch deutſchen Geiſt und Mut größer 
zu werden hoffen. Man hätte auf dieſes Preußen jenen 
Vers über das Herzogtum Geldern anwenden gekonnt, 
der lautet: 


Klein an Gut, 

Groß an Mut! 

Das Schwert in der Hand 

Das iſt das Wappen vom Gelderland, 


So ſtand ſeit den Jahren 1760 und von da an 
bis zum Tode des großen Königs ein zweites mächtiges 
Herrſcherhaus in Deutſchland. Friedrich hatte mit ſeiner 
Muhme, der großen Kaiſerin und Königin, ſeine Kämpfe 
ſo großartig durchgefochten, beide waren aus dieſen 
Kämpfen ſo herrlich geſchieden und ſtanden ſo glänzend 
und unbefleckt vor Europa, mit ſolchem Ruhm der Taten 
und Pracht und Macht der Ehren und der Waffen, daß 
die Deutſchen durch ſie beide den alten faſt vergeſſenen 
Weltnamen gleichſam wieder gewannen und ſogar in 
Frankreich und England und bis in Spanien und die 
Türkei hinein wieder von der Herrlichkeit und Unüber⸗ 
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windlichkeit der deutſchen Streitkräfte der Klang ging. 
Zugleich geſchah es, was häufig erſcheint, daß, wie in 
einem Volke durch ein Geheimnis Gottes und der Natur 
die Gleichzeitigkeit großer Taten und innerſter geiſtiger 
Strebungen zu ſprießen und zu blühen pflegt, im deut⸗ 
ſchen Vaterlande mit dem großen König, wenn auch nicht 
von ihm und durch ihn, ein friſches geiſtiges Leben in 
Sprache, Kunſt und Wiſſenſchaft ſich neu zu regen und 
bewegen begann, daß die Deutſchen wenigſtens wieder 
anfingen ſich zu erinnern, daß ſie ſich großer Erinnerun⸗ 
gen zu erinnern hatten, daß ſie mit Leibnitz, Klopſtock, 
Leſſing und Göthe auf den Gräbern und Denkmälern 
der Ahnen dieſe ſeit Jahrhunderten gebleichten und 
bemooſten Erinnerungen aus der langen Vergeſſenheit 
wieder aufkratzen und aufgraben durften. Es ging und 
wehte zwiſchen den Jahren 1760 und 1780 der Hauch 
eines mutigen und wie verjüngten Lebens ſowohl durch 
deutſche Tat als deutſche Rede, man ſang und klang 
mit der größten Menge der übrigen Europäer von 
eitel Glück und Fortſchritt der Völker, von einer Er⸗ 
klimmung von Stufe zu Stufe edlerer Menſchlichkeit 
und Freiheit. Unter ſolchen fröhlichen Zeichen und 
Hoffnungen kam die Pariſer Umwälzung, welche ſolche 
Gedanken und Grundſätze, womit die beſten der Zeit⸗ 
genoſſen ſich wiegten, ſich und der Welt verkündigte, 
aber durch ihre Taten und Erfolge alle Verkündigun⸗ 
gen der Seher und Weisſager zu Schanden gemacht 
hat. Weil ſie trotz alledem auf den Gefühlen und 
Gedanken der Zeitgenoſſen ruhte, weil ſie alle Regie⸗ 
rungen, die ihr nach altem Stil begegnen und wider⸗ 
ſtehen wollten, in Unwiſſenheit, Unkunde und Unklar⸗ 
heit über die Zeitſtimmung abgeſtorben, unfähig und 
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ungerüſtet fand, ſo iſt durch ſie nach Gottes Willen und 
wegen des Unverſtandes der Menſchen und Regierungen 
der letzte Reſt des alten Deutſchlands, und ſind auch 
ſeine beiden Hauptmächte und ihre Heere, deren Un⸗ 
widerſtehlichkeit und Unbeſiegbarkeit bis zum Jahr 1790 
die geprieſenſten waren, faſt zu leicht niedergeriſſen, man 
möchte ſagen weggeblaſen worden. 

Hier muß Napoleon der Erſte gezeigt werden, eine 
der Geſtalten der Weltgeſchichte, welche man in den Hän⸗ 
den der Vorſehung im alten chriſtlichen Sinn, wie einen 
Attila und Tamerlan, wohl ein Gerät von Gottes Zorn, 
ein flagellum Dei nennen kann. Ich brauche hier an die 
Jahre zwiſchen 1790 und 1815 nur leiſe zu erinnern. 
Beide, die Alten wie die Jungen, haben ſie durch Miter⸗ 
lebung und Überlieferung der Väter und Großväter noch 
friſch im Gedächtnis. Möchten ſie doch die Jahre 1813, 
1814 und 1815 in ebenſo friſchem und unbeflecktem Ge⸗ 
dächtnis auch in Köpfen und Herzen tragen! O wie⸗ 
viel Schmutz und Blut hat ſich ſeit jenen Jahren des 
Glanzes über Europa und Deutſchland ergoſſen, von 
welchen Buben und Narren viel umhergeſtreut und auch 
auf jenen Glanz zu ſpritzen geſucht haben. Doch die 
Heldentaten jener Jahre werden einſt noch von den Ur⸗ 
enkeln geſungen werden. 

Die Geißel Gottes lag denn durch die herrlichen 
Kämpfe jener Jahre zerbrochen, Napoleons Größe war 
in den Staub geſunken, aber des Reiches Glück und 
Größe, jene Größe des deutſchen Volkes und Reiches, 
welche des Freiherrn von Stein und des Kaiſers Alexan⸗ 
der Zurufe und Aufrufe von Kaliſch allen Deutſchen 
verkündigt hatten, waren mit ſeinem Sturz nicht wieder 
aufgerichtet. Solche gefallenen Größen werden durch 
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keine Mahnungen, Gelöbniſſe und Verheißungen, ſelbſt 
durch die glänzendſten Siege nicht wieder aufgerichtet. 
Was in ſechs Jahrhunderten langſam angefault, ver⸗ 
modert und endlich durch leichte kurze Stöße und Stürme 
zuſammengefallen war, konnte ſo nicht in Jugend und 
Kraft wieder erſtehen. Die deutſchen Menſchen ſind 
damals in falſchen und unmöglichen Erwartungen und 
Hoffnungen durch ſich ſelbſt getäuſcht worden, noch mehr 
aber getäuſcht und betrogen durch das unvermeidliche 
politiſch⸗diplomatiſche Spiel und Zwiſchenſpiel der Frem⸗ 
den, ſodaß des alten preußiſchen Feldmarſchall Vor⸗ 
wärts Spruch „Was die Schwerter erworben 
haben, werden die Diplomaten verder⸗ 
ben“ zur feſteſten Wahrheit geworden iſt. Ich habe 
jene Zeit durchlebt und unter und mit vielen der Mit⸗ 
ſpieler und Zwiſchenſpieler gelebt, die Gefühle, Ahn⸗ 
dungen, Hoffnungen, Gedanken und Worte vieler jener 
Zeitgenoſſen ſind mir noch voll und friſch im Gedächtnis. 

Die Taten und Erlebniſſe und Ergebniſſe jener Jahre 
ſind ja mehr als genug bekannt und erzählt; alle Welt 
weiß, wie das große Glücksſpiel und das ſpätere diploma⸗ 
tiſche Kunſtſpiel geendet hat; ich mache hier nur ein paar 
Striche, woran die Erinnerungen der Jeptlesenge das 
übrige anknüpfen können. 

Jedermann weiß, wie bald die Worte von 
Kaliſch von den Höheren und Höchſten vergeſſen worden 
und wie wenig von ihnen in Erfüllung gegangen. Als 
wir nach der Leipziger Schlacht mit dem Schluſſe des 
Jahres 1813 mit unſeren Heeren ſiegreich an den Rhein 
kamen, da ſchon bei der erſten Zuſammenkunft der Herr⸗ 
ſcher und Diplomaten in Frankfurt offenbarte ſich, wie 
halb Europa in den deutſchen Dingen mitſpielen und 
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über Deutſchlands Geſchicke mit entſcheiden werde, da 
riefen die Guten und Geſcheiten des deutſchen Südens, 
welche wir die von Napoleons Joch Befreiten nannten, 
welche aber mit klugen Augen ſchon durchſchauten, daß 
Deutſchland ungefähr in der Lage liegen bleiben würde, 
wie Napoleon und ſeinen Franzoſen beliebt hatte es ſich 
zurechtzulegen: Das iſt alſo endlich das große Ergebnis 
ſo vieler Schlachten und Siege? deswegen ſeid ihr mit 
ſolchem Schall an den Rhein gekommen? Als man 
endlich den Franzoſen auf dem Nacken ſtand, als das 
eitle übermütige Volk niedergeworfen und ihr Land von 
den Siegern beſetzt war, auch da, wo Preußen anfangs 
noch für deutſche Ehre und Rechte aushielt und feſt 
ſtand, offenbarte Oſterreich ſeine alte Gleichgültigkeit 
und Sorgloſigkeit für das rechte Deutſchland, es ſchaute 
für ſich nur wieder nach dem Süden, nach Italien 
hin, dort begehrte es Entſchädigung, Abrundung und 
Herrſchaft; die Wiederherſtellung der früheren deutſchen 
Grenzen, die Zurücknahme ſeiner alten abgeriſſenen 
Lande und Feſten, worauf Preußen vergebens drang, 
lagen ihm nimmer am Herzen, nimmer, daß es Elſaß, 
Lothringen, Belgien hätte wiedergewinnen und die ver⸗ 
lorene Stärke im Südweſten des Vaterlandes für ſich und 
für Deutſchland hätte wiederherſtellen wollen. Wahr⸗ 
lich, wenn Oſterreich mit Ernſt und Verſtand gewollt 
hätte, nicht Frankreichs Liſten, nicht Englands und Ruß⸗ 
lands Entwürfe hätten da gegen die vereinigten Oſter⸗ 
reicher und Preußen durchdringen können. Das war 
aber in jenen Tagen das Allertraurigſte und für das 
deutſche Herz und die deutſche Ehre das Schmerzlichſte, 
daß faſt allenthalben für alle Reiche und Länder Ent⸗ 
ſchädigung und Wiederherſtellung nicht nur verſprochen 
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ſondern auch verwirklicht ward, daß aber in Beziehung 
auf Deutſchland im Namen der großen Mächte eine 
offene Lüge ausgeſprochen ward. Man verkündigte näm⸗ 
lich aller Welt, auch Deutſchland ſei in ſeine Rechte und 
Ehren auf dem Fuß von 1790 wiederhergeſtellt, und doch 
blieben nur ungefähr vier bis fünf Millionen Bewohner 
deutſcher Lande (Belgien, das große Bistum Lüttich 
und mehreres kleinere Gebiet) aus dem Reiche heraus⸗ 
geſchnitten und zur Freude Frankreichs und Englands 
mit Holland zu einem neuen Königreiche zuſammenge⸗ 
worfen, eine Schöpfung, die wegen der Unerträglichkeit 
der Elemente keine feſte Zukunft verſprach und nach 
einem halben Menſchenalter bei einem von der Seine her⸗ 
wehenden Umwälzungsſturm auseinander geblaſen iſt. 
Nun die Wiederherſtellung Deutſchlands in Ver⸗ 
faſſung und Regierung? Die Verſprechen und Ver⸗ 
kündigungen von Kaliſch ſtanden in hundert Büchern 
gedruckt zu leſen; die Wünſche und Hoffnungen des 
deutſchen Volkes waren die natürlichſten und gerech⸗ 
teſten, aber die Abmachung und Schaffung ſo mächtiger 
und ſchwerer Dinge, die nicht ſo leicht ſind als die 
Gebete und Wünſche der Guten und Frommen, weil 
die Liſten und Zettelungen der Schlauen und Liſtigen 
auch immer mit dabei ſind, dieſe Abmachung und neue 
Gründung und Erbauung aus und auf dem zuſammen⸗ 
gefallenen Schutt des alten Reiches, beſonders nach⸗ 
dem der Neubauer und Gründer Napoleon ſchon 
mancherlei interimiſtiſche Bauten gemacht hatte, konnte 
weder eine leichte noch geſchwinde Arbeit ſein, und dieſe 
Arbeit ſollte auf dem Kongreſſe zu Wien gemacht wer⸗ 
den, wo die Diplomaten von ganz Europa mitſpielten, 
zwiſchenſpielten, auch wohl vorſpielten. Was war da 
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zu hoffen? was war da zu machen? So durfte auch 
der beſte und treueſte Vaterlandsfreund fragen. Man 
wich nach mancherlei kleinen diplomatiſchen Vorſpielen 
und Vorreden begreiflicherweiſe allen ſchweren und un⸗ 
bequemen knotenvollen Fragen aus, man wählte, um 
nichts neues wieder zu erneuen, das Bequemſte, und ließ 
die Dinge, wie ſie lagen oder vielmehr, wie Napoleon 
ſie zugeſchnitten und hinterlegt hatte, machte ein paar 
große diplomatiſche Grundſtriche, und faltete mit dem 
frommen diplomatiſchen Gebete zum Kongreßabſchiede 
die Hände: Man werde die weitere Entfaltung und Ent⸗ 
wickelung der deutſchen Zukunft und Verfaſſung der 
Verſammlung der Sendeboten überlaſſen, welche die 
einzelnen deutſchen Staaten nebſt den beiden größten 
Mächten Oſterreich und Preußen an den künftigen Reichs⸗ 
ſitz Frankfurt am Main ſenden würden. 

Die letzten großen weſentlichen diplomatiſchen 
Hauptfederſtriche des Wiener Kongreſſes für Deutſch⸗ 
land waren: 

1) Die einzelnen deutſchen Staaten ſind ſelbſtändig 
und unabhängig; 
alſo: 
2) Ein Oberhaupt, einen Kaiſer ſoll es nicht geben; 
aha? 
3) Der kleinſte deutſche Staat hat feinen Herrſcher 
gleich dem Zaren in Petersburg und dem Sultan 
in Stambul, allein von Gottes Gnaden. 


Dies waren die europäiſchen und, wenn man will, 
die talleirandiſchen und metternichſchen Hauptgedanken, 
aus welchen ſich, wie aus dem abſoluten philoſophiſchen 
Syſtem, alles aus nichts machen ließ. 


Aus den einzelnen Erklärungen der Großmächte 
und auch der beiden deutſchen Großmächte klang ſo 
ein gewiſſes wohlfeilſtes Allgemeines, was, wie ſowohl 
inſtinktartig als liſtig in menſchlichen Dingen zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, ſchöne Klänge von Wünſchen und Hoff⸗ 
nungen jenen unbeſtimmten Verfaſſungshauptſtrichen 
nachtönte, die Weisheit und Gerechtigkeit der Regie⸗ 
rungen, der Gehorſam und die Tugend des deutſchen 
Volkes und die Treue zu ſeinen Fürſten und zum Vater⸗ 
lande und der allgemeine Fortſchritt chriſtlicher Geſit⸗ 
tung und Vermenſchlichung werden aus den wenigen 
Strichen zum künftigen deutſchen Staatsbau allmählich 
ſchon das Notwendige und Beſſere ergänzen und 
bereiten. 

Es trat dann, nachdem der große Feind Napoleon 
zuletzt bei Waterloo vernichtet und nach St. Helena 
abgeführt worden, der deutſche Reichstag in Frankfurt 
zuſammen, und zwar unter Oſterreichs Vorſitz und Lei⸗ 
tung. Dies hatte Preußen, welches im Glücke der Siege 
eigentlich viel zu nachgiebig, vollgläubig und hoffnungs⸗ 
voll für die deutſche Zukunft war, zu leicht nachgegeben. 
Da waltete bei Preußens Großboten und Vertretern 
durchaus nicht genug Betrachtung der Geſchichte und Er⸗ 
wägung der veränderten Weltläufe und der deutſchen 
Verhältniſſe und Perſönlichkeiten vor. Der durch und 
durch redliche und grade König Friedrich Wilhelm der 
Dritte hat wohl nie bei ſich bedacht und erwogen, daß 
Kaiſer Franz von Oſterreich in Italien geboren war 
und unter ſchlichter öſterreichiſcher und faſt tiroler Hülle 
ein ſehr liſtiges italieniſches Herz barg. Da man die 
Preußen vom Süden her oft tiefer und unergründlicher 
Liſten und Hintergedanken beſchuldigte, ſo wäre es, da 
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das deutſche Ding einmal ſo zugeſchnitten lag, ein ſehr 
guter und verſtändiger Gedanke geweſen nach einem 
beſtimmten Jahreswechſel, wie weiland die Konſuln in 
Rom und die Oberſten und Dogen in Piſa, Genua und 
Venedig getan, den Vorſitz zwiſchen Oſterreich und Preu⸗ 
ßen wechjelr zu laſſen. Dann würde ſich nicht nur vor 
den Augen aller Welt gezeigt haben, was auch der 
Dummſte fühlte und fühlen mußte, daß es zwei deutſche 
Hauptmächte gab, die, wenn der Kaiſer einmal 
fehlte oder fehlen ſollte, ihn, wie es eben ging, zu 
erſetzen ſuchen mußten, ſondern daß es auch — was 
ſelbſt mancher geſcheite Deutſche auch heute noch nicht 
erkennen will — zwei große deutſche Grundprinzipe 
gibt, nach welchen im Vaterlande gelebt und geſtrebt 
wird und nach welchen alſo regiert und verwaltet 
werden ſollte. Ich nenne dieſe Prinzipe, da es ſich 
durch Perſonen beſſer bezeichnen läßt als durch Worte, 
für Preußen der große Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm und Friedrich der Zweite und für 
Oſterreich Kaiſer Leopold der Erſte und 
Franz der Zweite. Wie würde der Bundestag 
ſich ganz anders offenbart haben und auch haben 
entwickeln müſſen, wenn ſolch ein Wechſelumlauf von 
fünf oder zehn Jahren beliebt worden wäre, wenn 
die erſten fünf Jahre zum Beiſpiel Metternich oder 
Gentz, im zweiten Wechſel Stein oder Humboldt den 
Vorſitz geführt hätten! Da hätte, um einmal ein 
gemeines Sprichwort zu gebrauchen, der verſteckte 
diplomatiſche Fuchs aus dem Loche heraus gemußt, 
und Deutſchland würde nicht bloß ſeine Beluſtigungen 
und Ergötzung, ſondern auch ſeine Beſſerung und Er⸗ 
bauung daran gehabt haben; es würde die viele kleine 
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geheime politiſche Hetzerei und der matte und faule 

Todesſchlaf nicht erfolgt ſein, aus welchem wir mit 
ſo fürchterlichem Gepraſſel aufgeſchreckt und geweckt 
worden ſind. Hieran knüpfe ich etwas. Nehme man es 
als einen Spaß. Es könnte ein genug wunderlicher und 
ernſthafter Spaß werden. 


Man hat nicht bloß im Jahre 1848 in Frankfurt, 
ſondern auch auf dem Wiener Kongreſſe im Jahr 1815 
für und gegen den deutſchen Kaiſer, über ſein Selbſt 
und ſeinen mutmaßlichen Stellvertreter genug hin und 
her geſprochen und insgeheim gewiß noch mehr über 
ihn gekünſtelt und diplomatiſiert. Ich frage: wie würde 
der Gedanke geraten ſein, wie würde er geraten, wenn 
es beliebt worden wäre oder einmal beliebt würde, daß 
die beiden Häuſer Hohenzollern und Habsburg in der 
höchſten Reichswürde wechſeln ſollten, und zwar daß 
nicht im Umlauf beſtimmter Jahreszahlen, ſondern 
während des ganzen gottbeſtimmten Lebens des jedes⸗ 
maligen gekrönten Herrſchers, Deutſchlands höchſte 
Schickſale von dem, der nach dem Tode des Vor⸗ 
gängers in ſeinem Wechſel eintrete, geführt und ent⸗ 
ſchieden werden ſollten. Da würde ſich wenigſtens 
offenbaren und zeigen müſſen, welches Prinzip, das 
Norddeutſche oder das Süddeutſche, (damit ich ſcherze: 
der Voltairismusoder der Jeſuitismus) in 
den Herzen des deutſchen Volkes den meiſten Raum 
gewönne und ſein Glück und ſeine Ehre am beſten zu 
fördern ſchiene. 


Es ſtand alſo ſeit dem Jahre 1816 eine deutſche 
Verſammlung in Frankfurt, welche die alten Kaiſer⸗ 
tage und den langen Regensburger Reichstag dar⸗ 
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jtellen und erſetzen ſollte. Oſterreich hatte den Vor⸗ 
ſitz, die Verſammlung bekam den Namen deutſcher 
Bundestag und die alte Kaiſerſtadt den ſtolzen 
Namen Bundesſtadt, die Diplomaten aber und 
Rechtslehrer, welche wohl wußten, was die paar 
talleirandſchen Federzüge les etats de P'Allemagne 
seront independants bedeuteten und ihren ſchweren 
und vollen Inhalt richtig zu deuten verſtanden, wieſen 
die Gutmütigen zurecht, die immer noch meinten, die 
Siege an der Katzbach, bei Leipzig und Waterloo ſeien 
für die deutſche Freiheit und Herrlichkeit erfochten, und 
ſie mußten von ihnen lernen, daß von feſter, großer, 
deutſcher Gemeinſamkeit, Einheit und Macht keine 
Rede mehr ſein dürfe, die Stellung der einzelnen 
deutſchen Herrſcher und Fürſten ſei eine viel unge⸗ 
bundenere und ſelbſtändigere geworden, als jene durch 
den Weſtfäliſchen Frieden des Jahres 1648, es beſtehe 
jetzt die volle Unabhängigkeit der Einzelnen, die un⸗ 
wägbare und unmeßbare Souveränität, ſie müſſe für 
die Fürſten von Lippe⸗Detmold und Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt ſo gut gelten wie für die Könige von 
Preußen und Hannover, und dieſe werde es hinfort 
in die fürſtliche Willkür ſtellen, wie weit ſie ſich durch 
die Ehren und Vorteile des in diplomatiſcher Schwebe 
hangen gelaſſenen Deutſchlands gebunden erachten 
würden. Das hohe Fürſtenrecht ſei jetzt noch etwas 
ganz anderes als jenes durch den Weſtfäliſchen Frie⸗ 
den feſtgeſchriebene Recht „mit jeder fremden Macht 
„Bündniſſe ſchließen zu dürfen, nur nicht gegen die 
„Ehren und Vorteile von Kaiſer und Reich“; die Er⸗ 
fahrung von zwei Jahrhunderten habe ja gelehrt, wie 
jene berühmte Klauſel des Weſtfäliſchen Vertrags von 
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den Deutſchen ausgebeutet und praktiſch ausgelegt wor⸗ 
den ſei. 

Genug, das Ende vom Liede war, es war ein 
deutſcher Bund und ein deutſcher Bundestag da, und 
Oſterreich oder vielmehr Fürſt Metternich war der 
Leiter und Lenker und iſt über ein Menſchenalter der 
Leiter und Lenker geblieben. Wir werfen einen Blick 
auf ihn. Er hat Ofterreich und Oſterreichs Beruf und 
Aufgabe für Deutſchland und Europa anderthalb Men⸗ 
ſchenalter vorzüglich geleitet und regiert. Ein Mann, 
welchem das in gefährlicher und ſchwerſter Zeit leidlich 
gelungen iſt, kann, wie verſchieden die Urteile auch über 
ihn ausfallen, auf keinen Fall ein gewöhnlicher Mann 
ſein. Tätigkeit, Geſchicklichkeit, Gewandtheit, friſches und 
kühnes Ergreifen des Augenblicks, wie er ſich ihm 
geboten, Redlichkeit und Treue gegen ſeinen Herrn wird 
auch ſein Feind ihm zugeſtehen müſſen. Er iſt gefallen, 
wie im Frühling 1848 auch die Starken fielen, und hat 
bei ſehr allgemeinem damals doppelt aufgehetzten deut⸗ 
ſchen Haß ſein Leben nur durch die Flucht ins Elend 
retten können, aber er iſt nach einigen Jahren gleichſam 
wie ein vormaliger Reichsgründer und Wiederherſteller, 
einem edelſten Verbannten, einem Sieger und Vater⸗ 
landsretter gleich, bei ſeiner Rückkehr von Königen und 
Fürſten Deutſchlands empfangen und begrüßt worden. 

Da wir über ihn ſprechen müſſen, geſchickt und ge⸗ 
wandt wollen wir ihn nennen, aber keinen weiſen und 
tapfern, ja nicht einmal einen klugen und vorſichtigen 
Mann. Er gehörte nicht zu jenen kurzen und geſchwinden 
Menſchen, die mit großer Geduld, Beharrlichkeit und 
Tapferkeit vorherbereiten und ſchaffen, ſondern zu 
jenen, die das Augenblickliche, was Glück und Zufall 
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bieten, faſſen, zurechtſchneiden und abrunden. Ja ein 
Zuſchneider und Abrunder iſt er geweſen, ein ſolcher, 
der dem Schweren und Gefährlichen gern auswich 
und das Nächſte, Bequemſte mit den friſcheſten Fin⸗ 
gern erfaßte und ſich zurechtmachte. So begann er 
mit den Jahren 1814 und 1815 ſeine größere Bahn, 
wo er von Deutſchland und vom Rhein, dem Strom 
ſeiner Heimat, weit weg ſah, ſich von Deutſchland 
und dem ſehr deutſchen Preußen zu Englands und 
Rußlands Anſichten und Entwürfen wandte und alles 
mehr mit ruſſiſchen, engliſchen und ſelbſt mit tallei⸗ 
randiſch⸗franzöſiſchen und auch ſein Oſterreich nur wieder 
mit alten verkehrten hiſpaniſchitalieniſchen Augen ſah. 

Alſo ein Abrunder der Länder, ein Abrunder und 
Abſchleifer der Schwierigkeiten und Gefahren des Augen⸗ 
blicks, ohne zu bedenken, wie viele Ecken und Zacken 
bei allem Runden und Schleifen übrig bleiben, die in dem 
lebendigen Wachſen des Lebendigen und auch des Poli⸗ 
tiſchen in wenigen Jahrzehnten ſich wieder zu ſchroffen 
Felſen und Klippen emporheben müſſen. Die Zeit und 
ſeine jüngſten Schickſale haben doch bewieſen, daß er 
den Weltlauf, wie er läuft und rennt, wohl an ſeinen 
Armen und Beinen faſſen und auf einige Jahre hemmen 
konnte, daß er aber ſeinen Geiſt nicht verſtand, der 
Flügel hat und nicht ſo leicht faßlich iſt, ja daß er, 
was in dieſem Geiſt irgend kräftig und tapfer war, 
raſtlos verfolgte, ja eine Schalljagd darauf machte wie in 
Amerika die Sklavenjäger auf die Neger. Ihm hieß 
dieſer Geiſt durchaus ein Schwarzer, der eingefangen 
und gefeſſelt werden müſſe. Wenn wir bei dieſem Mann 
an Deutſchland denken, dürfen wir nicht vergeſſen, nach 
welchem Muſter er den Bundestag leiten und regieren 
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mußte, daß er Kaiſer Franzens Diener war und Ofter- 
reich und Oſterreichs ſeltſames Völkergemiſch, wo man 
den einzelnen Völkern nur den geringſten Atemzug von 
Unabhängigkeit und Freiheit erlauben durfte, immer vor 
Augen haben mußte. 

Unſereiner hat ſich weiland eingebildet mit Gei⸗ 
ſtern verkehren zu dürfen und hat auch mit jenem 
Geiſt Verkehr gehabt, den er den Geiſt der Zeit 
und Fürſt Metternich den Schwarzen Geiſt nannte, 
über welchen er ſeinen Kaiſer zu den Magyaren ſagen 
ließ. Die ganze Welt iſt jetzt toll (totus mundus 
stultissat) Der Geiſt hat ja Wind und fährt und 
ſauſt wie ein Wind dahin, deſſen Säuſeln und Sauſen 
man wohl hört aber deſſen Fittiche, worauf er einher⸗ 
brauſt, man nimmer zu ſehen bekommt. Kurz es iſt 
ein Vogel, deſſen Federn man nicht faſſen kann. Will 
man ſein Rauſchen, ſeinen Flug und ſeinen Pfad be⸗ 
ſchreiben, man kann die Beſchreibung und Schilde⸗ 
rung immer nur nach einzelnen und dünnen Zeichen 
machen, welche viele immer wieder verneinen und 
ableugnen werden. Als ein ſolcher genug vernehm⸗ 
licher und lautbarer aber unſichtbarer und unfaßlicher 
Vogel fliegt jede Zeit einher und über den Köpfen 
der ebenlebenden Sterblichen dahin, und was ihr Geiſt 
führt und trägt, welche Gaben und Geſchenke und 
Plagen und Übel er aus ſeiner Pandorenbüchſe 
ſchüttet, darüber wird ewig mißhelliger und verſchie⸗ 
dener Streit ſein. Das Einzigwahre bei dem Streite 
iſt, daß er zugleich Gutes und Böſes aus ſeiner Büchſe 
ſchüttet. Metternich gehörte zu denjenigen, oder ge⸗ 
bärdete er ſich als öſterreichiſcher Erſter zu denjenigen 
gehören zu müſſen? (ich glaube aber, daß er ſich nicht 
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gebärdete ſondern in der Tat zu ihnen gehörte) welche 
die großen Zeitbewegungen, welche Europa ſeit dem 
Jahr 1770 und dann heftiger ſeit der franzöſiſchen 
Umwälzung, ſeit 1790, erregt und erſchüttert haben, 
als ein Böſeſtes, die alſo die franzöſiſche Umwäl⸗ 
zung ſelbſt als ein Werk des Teufels, als eine Em⸗ 
pörung gegen Gott und Jeſum Chriſtum anſahen, welche 
mit Gewalt unterdrückt und zerſtört werden müſſe. 
Er hatte nur die Kleinigkeit dabei vergeſſen, daß der 
Chriſt ja glauben ſoll, daß nicht bloß der Teufel die 
Welt bewegen könne, daß ja Gott immer mit dabei 
gedacht werden müſſe. Die Weltbewegung war einmal 
da, ſie war aus Menſchentrieben entſprungen und 
wurde von Menſchentrieben genährt; dieſe waren der 
Strom, die Macht und Gewalt der Zeit, und der Kluge 
und Weiſe mußte bald gewahren und begreifen, daß 
man die gefährlichen Waſſer des Stroms erſt etwas 
ablaufen laſſen müſſe, daß er alle verkehrt oder zu früh 
gegengeworfenen Wälle und Deiche mit ſich fortreißen 
und die Erbauer unter ihren Werken begraben werde. 
Solche Umläufe des Menſchengeſchlechts, wie wir ſie 
durchlaufen haben und noch durchlaufen, ſind eine Krank⸗ 
heit, wo der unbewußte gewaltige Trieb neuer Geſtal⸗ 
tung der Dinge vorherrſcht, wo die Sehnſuchten des 
Guten und die Gelüſte des Böſen zugleich miteinander 
im unentſchiedenen Kampfe ringen und kämpfen. Na⸗ 
poleon ſchien ſeit ſeinem gewaltigſten Auftreten, ſeit 
den Jahren 1805 und 1806 Deutſchland für immer 
totgemacht zu haben, an ſeinem Willen fehlte es wenig⸗ 
ſtens nicht, wenn es für immer als Leiche liegen geblieben 
wäre; aber Gott hat es anders gemeint: Es iſt ge⸗ 
ſchehen, daß was früher faul geweſen friſch, was früher 


tot oder halbtod geweſen durch ihn doppelt lebendig 

wurde. So müſſen die großen instrumenta Dei 
die flagella Dei, wirken. Er war im Laufe von ſieben 
Jahren zuerſt von den Spaniern verwundet, aus 
Rußland mit ſchweren Wunden geflohen, endlich bei 
Leipzig und Waterloo zumeiſt von den Deutſchen 
niedergeſchmettert. Durch den Jammer und die De⸗ 
mütigung vieler Jahre und mehr noch durch das Glück 
ihrer Siege waren die Deutſchen wieder zu dem faſt 
verlorenen Gefühl und der erloſchenen Erinnerung ge⸗ 
kommen, daß ſie einſt das erſte und mächtigſte Volk der 
Chriſtenheit geweſen, daß ſie noch den ganzen vollen 
Stoff hätten, ein mächtiges und gewaltiges Volk zu 
ſein. Die Klänge von Freiheit und Ehre, von Geſetz, 
Recht und Verfaſſung, wodurch ein deutſches Reich wie⸗ 
der erbaut werden müſſe, fanden in Millionen Stimmen 
und Herzen ihren Wiederklang. Wir erinnern uns noch 
jenes längſt verklungenen aber unvergeſſenen und un⸗ 
vergeßlichen Jubels, der die deutſchen Jahre 1814 und 
1815 durchbrauſte. Es war freilich genug Unmöglichkeit 
von Schwärmerei, Wähnen und Träumen darin, aber 
auch wirkliche tiefe Erinnerung der Vergangenheit und 
Weisſagung der Zukunft. Dieſen Jubelklang aller der 
Stimmen, Geſänge und Getümmel wollte und ſollte 
Metternich nun ſtill machen und den Teufel des Auf⸗ 
ruhrs, wie er ihn ſchalt, zur Ruhe bringen durch den 
ſanften, frommen, geſetzlich hütenden und erhaltenden 
öſterreichiſchen Geiſt: jenen böſen, wilden, demokratiſchen 
Geiſt, den er, der weiſe Ruhebringer mit ſeinen Jüngern 
und Propheten, auch wohl den Geiſt von der Spree 
und Oder, den preußiſchen Geiſt oder das böſe 
Berlinchen ſchalt. Nicht mit Unrecht. Von Preu- 
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ßen, von dem nördlichſten deutſchen Norden her, 
von Memel und Königsberg her, waren die erſten 
kühnen und gewaltigen Freiheitstöne erklungen, 
die erſten Glocken der großen deutſchen Empörung gegen 
unerträglichen Übermut und Hohn der Fremden gezogen; 
dort waren die erſten Lanzen und Schwerter zum hei⸗ 
ligen Kriege geſchliffen; von dorther und von den preußi⸗ 
ſchen und proteſtantiſchen Univerſitäten zuerſt und zu⸗ 
meiſt (von Königsberg, Berlin, Leipzig, Breslau, Jena, 
Roſtock uſw.) war die edelſte und feurigſte Jugend 
des Vaterlandes für die Rettung und Befreiung des⸗ 
ſelben zu den Fahnen geſtrömt. Das alles, die größte 
Tat und größte Erinnerung ſeit Jahrhunderten, ſollte 
nun auf einmal verſtummen, und Deutſchland ſollte 
wieder zu dem Schweigen und Erſtarren der Jahre 
1750 gebracht und auf ein metternichſches Kuſch dich! 
ſollte mit hündiſcher Wedelung von denen gekuſcht wer⸗ 
den, welche eben die glück⸗ und ſiegtrunkenen Herzen 
und Häupter noch ſo hoch gehoben hatten. Wir wiſſen, 
welcher geiſtigen Ausſchweifungen und ſcheußlichen 
Grundſätze, welcher politiſchen Narrheiten und Verrucht⸗ 
heiten vor allem Norddeutſchland und die deutſchen 
Hochſchulen damals angeklagt ſind; wir leugnen nicht 
und dürfen nicht leugnen, daß neben dem Gottesſamen 
ſchöner, menſchlichſter und deutſcheſter Geſinnung und 
Hoffnung nicht auch Teufelsſaat der Narrheit und Ver⸗ 
rücktheit geſüäet worden — der Säemann des Böſen iſt 
ja immer geſchäftig — aber das dürfen wir behaupten, 
ſo hoch ſtand damals der deutſche Sinn, ſo edel und 
hoch ſchlug damals das deutſche Herz, daß der Teufel 
der Bosheit noch nicht ſpielen konnte, daß höchſtens 
einzelne Körnlein von ihm geſtreut ſind, die durchaus 
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wie auf dürres Geſtein und Dornen gefallen find. Der 
Teufel der Bosheit iſt am meiſten durch jene Künſte ge⸗ 
pflegt worden, wodurch man ihn zu bannen und zu tilgen 
gemeint hat. Der Bundestag fand bei ſeiner Eröffnung 
ein edles, freies, offenes und fröhliches Geſchlecht, er hat, 
ſo viel er gekonnt, ein ſchlaues, liſtiges, lauerndes, er⸗ 
bittertes geſchaffen, welches auf allen neben der großen 
offenen Landſtraße des Lebens hinlaufenden verbote⸗ 
nen krummen und verſteckten Seitenwegen und Diebs⸗ 
pfaden hin und her zu flandern und zu ſchlüpfen und 
zu entſchlüpfen gelernt hat. Selbſt der treueſte Hund 
wird durch das Kuſch dich! und die Prügel ein ſchwanz⸗ 
wedelnder und ſchmeichelnder Lügner, der mit freund⸗ 
lichen Augen zu lächeln und mit fröhlichem Schwanze 
zu liebkoſen ſcheint, wo er lieber beißen möchte. So 
hat ein Menſchenalter fortgeſetztes Syſtem der ſpähenden 
Auflaurerei und Klatſcherei gegen den Geiſt und ſelbſt 
gegen Geiſtchen, die kaum ihre erſten flatternden Flügel 
zu regen anfingen, und eine ſchmählichſte und kleinlichſte 
Plackung und Preſſung der Druckerpreſſe ein Geſchlecht 
gezeugt, das früher nicht in ſolcher Anzahl und Ge⸗ 
wandtheit und Verſchmitztheit da war, das arme zu 
ſehr geplagte Geſchlecht der Literati, die von der po⸗ 
litiſchen Tagesblätterei leben. Es war für die Wahr⸗ 
heit und Gewiſſenhaftigkeit in Deutſchland eine ſchlimme 
und gefährliche Zeit gekommen; ſie ſollten als Sklaven 
dienen lernen, und wir wiſſen, der Sklave lernt 
lügen und ſtehlen und mit allen erdenklichen 
Diebeskünſten ſchleichen und ſich durchſchleichen. 
Das deutſche Wort Dieb heißt Sklave. Der 
Menſch iſt aber jo geſchaffen und „ſchapluniert“, er ſoll 
nicht gleich dem Tiere und kriechenden Gewürm bloß 
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nur heulen und brüllen und jummen und brummen, 
ihm if: das Wort gegeben, die ſcharfe Schneide und 
Klinge des Geiſtes; man verenge und verſperre ihm die 
Ritze ſeines Tönens und Klingens, ſo viel man wolle, 
es will und muß heraus — und will man ihm die ge⸗ 
raden Wege und Straßen verlegen, es findet links und 
rechts neben der ihm gewieſenen politiſchen Fuhrmanns⸗ 
ſtraße hundert und tauſend ſichtbare und unſichtbare 
Seitenpfade und Schleichwege der Diebsſchmuggelei, wo⸗ 
rauf er die vergebens verriegelten und verſperrten Töne 
ſeines Wortes und Zorns ausblaſen und ausſchreien 
wird. Hier mit dieſem Gleichnis, welches kein bloßes an⸗ 
ſpielendes Gleichnis, ſondern die volle treffende Wahrheit 
iſt, meine ich die Schöpfung und Entſtehung von ſoge⸗ 
nannten Literaten und Pamphletiſten, in der Menge und 
Art, wie ſie die Jahre von den Karlsbader Beſchlüſſen 
von 1820 bis zum großen Pariſer Knall von 1848 in 
Deutſchland großgezogen haben: kein deutſches Glück, 
auch kein neuer Glanz der deutſchen Literatur noch 
neue Mehrung und Beſſerung der Sprache, aber ein 
unvermeidliches, natürliches Erzeugnis der Zeit. Ich 
meine hiermit, die deutſchen Pamphletiſten hatten durch 
Metternich beſſer und feiner franzöſiſch ſprechen gelernt, 
ſie hatten von ihren franzöſiſchen Muſtern der Tages⸗ 
ſchriftſtellerei die Millionen kleiner Künſte und Liſten der 
Verſchlingungen und Verflechtungen wie der Ver⸗ 
puppungen und Verkappungen des Sinns und der Wahr⸗ 
heit der Wörter, ſie hatten auf eine wunderbare Weiſe 
in den langen Lehrjahren eines Menſchenalters des 
Preßzwanges alle Künſte der Umſchleichung der Wahr⸗ 
heit und der Einſchmuggelungen der Bezeichnung ver⸗ 
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mummter Halbwahrheiten in die deutſche Sprache ge- 
lernt. Jeder, der dieſes angedeutete Jahrdreißig mit 
einiger Aufmerkſamkeit betrachtet hat, wird geſtehen 
müſſen, daß eben durch dieſe Übung der Tagesſchrift⸗ 
ſtellerei manche galliſche Leichtigkeit und Gewandtheit, 
aber auch eine Menge Gallizismen in unſere Sprache 
gebracht und neu eingeführt ſind: eine Art neues Rot⸗ 
welſch, etwas der Zigeunerſprache Ahnliches, wo die 
des Schiboleths kundigen und zuſammengegatterten und 
zuſammengatternden Schälke die Augen der Zenſoren 
zu blenden und ihrer beſchneidenden und zerſchneiden⸗ 
den Scheere zu entgehen wußten. Wer Franzöſiſch und 
Deutſch verſteht, verſteht auch, was ich hier andeuten 
will. Der Franzoſe ſelbſt und alſo auch ſeine Sprache 
hat weit mehr von den liſtigen und ſchelmiſchen Wicklern 
und Umwicklern, den geborenen Schmeichlern, Schlei⸗ 
chern und Umſchleichern des Gedankens, von den 
Taſchenſpielern mit dem halben Worte und dem 
halben Gedanken, als der Deutſche. Das geht durch ſein 
ganzes Leben, und alſo auch durch ſeine Sprache und 
Literatur — eine unendliche Mannigfaltigkeit von 
Schattierungen, Scheinen und Halblichtern, worauf 
er ſich als auf Zierlichkeiten und Liebenswürdig⸗ 
keiten außerordentlich viel einbildet. Das Le⸗ 
ben unſerer Literaten zuerſt meiſtens in den fran⸗ 
zöſiſchen Tagesblättern, aus welchen die meiſten 
von ihnen ihre politiſche Erziehung holten, und zweitens 
die Preßnot, welche zur Gedankenlurenträgerei verlockte 
und nötigte, erſchuf damals wenigſtens eine Ahnlichkeit 
davon in der deutſchen Proſa. Was ich hier andeute 
und ſage, wird man am leichteſten verſtehen, wenn 
man engliſche Proſa mit der franzöſiſchen vergleicht. 
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Weil der Engländer weder eine Lebenshalbheit liebt 
noch die franzöſiſche Windflüſterei des Salons, und 
die franzöſiſche Maulſperre der Preſſe ſeit anderthalb 
Jahrhunderten nicht mehr gekannt hat, ſo herrſcht bei 
ſeinen beſſeren Rednern und Geſchichtſchreibern eine 
wahre, gerade, klare und kurze Proſa, ein Ausdruck von 
Wahrheit, Männlichkeit und Tapferkeit, ſo kräftig und 
mächtig, als der kurze Schwerthieb ſeiner weiland angel⸗ 
ſächſiſchen Ahnen. 

Dieſes Geſchlecht hatte Metternich und der Bun⸗ 
destag in Frankfurt erzogen; Schriftſperre und Maul⸗ 
ſperre, Augen⸗ und Ohren⸗Polizei waren an vielen 
Stellen nur zu ſehr gehegt und gepflegt worden; 
große deutſche Ausbildung und Entwickelung deutſcher 
Verfaſſung im Innern oder würdige Entfaltung und 
Darſtellung deutſcher Macht nach Außen hin, die 
Vertretung der Würde und Ehre des größten euro⸗ 
päiſchen Volks vor den Völkern — o daran hatte von 
den Frankfurter Diplomaten auch kein Menſch denken 
dürfen. Die Deutſchen ſelbſt nannten mit gutmütiger 
Ironie, wovon jedoch einige Blitzfunken noch übrig 
geblieben waren, den deutſchen Bundesſtaat den 
Preßſtaat und Polizeiſtaat. Solches ſchimpften 
Engländer und Franzoſen ihnen vor, und ſie ſchimpften 
es nach. 

Erzähle ich hier Wahrheit und Wirklichkeit? oder 
iſt das in der Tat nur nachgebeteter fremder Schimpf 
und Spott über die deutſchen Zuſtände und Verhält⸗ 
niſſe? Es iſt die wirklichſte Wahrheit und Wirklichkeit, 
nämlich wie die Menſchen jene Zeit empfanden, die ſich 
nach den Verkündigungen von Kaliſch und Wien und 
den Heldentaten ihrer tapfern Söhne und Brüder 
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ganz anderes eingebildet und erwartet hatten. Freilich 
welcher gute und beſſere Mann durfte doch jene metter⸗ 
nichſche Zeit, die er keine glückliche Zeit nannte, mit jener 
napoleoniſchen Blütezeit, vom Jahr 1800 bis 1814, 
vergleichen? Es war freilich ſeit 1819, ſeit Sand's 
Dolchſtoß durch Kotzebue's Bruſt, kleinlichen, ſchwäch⸗ 
lichen, ſpionlichen und preßhaften Lebens und Treibens 
nur zu viel in deutſchen Landen, doch gab es, wenn man 
das Allgemeine ehrlich wog und betrachtete, im Vater⸗ 
lande noch manchen recht treuen und wackern Fürſten, 
auch noch manchen ganz hübſchen Fleck, wo ſich mit 
Gemütlichkeit und Luſtigkeit einherwandeln ließ; auch 
waren die Angelöbniſſe ſtändiſcher und zeitgemäßer 
Verfaſſungen nicht allenthalben unerfüllt geblieben und 
man verſuchte hier und da ſich in neuen konſtitutio⸗ 
nellen Ordnungen einzufaſſen und einzurichten, aber 
freilich, da ein großes allgemeines Vorbild und Maß 
fehlte, erſchien bei den mancherlei Proben und Ver⸗ 
ſuchen auch hier manche etwas lächerliche Mißgeſtalt. 
Es war doch unendlich beſſer geworden, es war doch 
keine franzöſiſche Länderſchinderei und napoleoniſche 
Menſchenfreſſerei mehr da; die Welt ging wieder 
einen ruhigen und ſichern Tritt, die Friedensarbeiten 
von Ackerbau, Gewerbe, Verkehr und Handel griffen 
rüſtig und luſtig wieder zum Werk, und manche 
Schmerzen und Wunden wurden in dreißig Jahren 
wieder verwunden und geheilt. Schon blühten mitten 
unter den Klagen und Flüchen der Unzufriedenen, wozu 
die Mehrzahl des Volkes gehörte, an manchen Stellen 
Behagen und Wohlſtand wieder auf. Wie das Ge⸗ 
ſamtgefühl und die Herzensſtimmung der Menge 
war, das zeigte ſich bei allen Umwälzungsgetümmeln 
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und Aufruhrszuckungen in Italien, Spanien, Helvetien 
und beſonders Frankreich, wo die Grundquelle des 
Übels lag. Der Pariſer Aufruhr des Jahres 1830, 
welcher Ludwig Philipp von Orleans auf den fran⸗ 
zöſiſchen Thron brachte, zitterte nicht leicht an Deutſch⸗ 
land und auch durch Deutſchlands Grenzen hin, ja 
drohte eine Zeitlang mit einem allgemeinen Kriege. 
Doch ward die Diplomatie und der Bundestag ſeiner 
diesmal noch Meiſter; er riß indes in Belgien wieder 
ein großes Stück von Deutſchland ab, ſtellte es mit 
Holland in fortdauernd unbeſtimmte widerliche poli⸗ 
tiſche Stellung und ward im Vaterlande des hanno⸗ 
verſchen Königs Ernſt Auguſt durch die Achtung und 
Flucht von ſieben Göttinger Profeſſoren merkwürdig: 
eine Achtung und Verbannung, die mit der berühmten 
Eindringung und Einführung der Jeſuiten als Lehrer 
in's Magdalenenkollegium zu Oxford unter Jakob dem 
Zweiten von England und der Einkerkerung engliſcher 
Biſchöfe und Geiſtlichen einige Ahnlichkeit, aber nicht 
gleiche Folgen hatte. So lebendig und heftig waren 
die deutſchen Geſetzes⸗ und Freiheits⸗Gefühle noch nicht. 
Auch die Engländer haben Jahrhunderte durch viele 
recht böſe und gefährliche Bahnen gehen müſſen, ehe 
ſie heile Grundſätze und die heile Verfaſſung gewonnen 
haben. Jahrhunderte ſagſt du? O tröſtet Euch! 
Ihr wißt ja, welche außerordentlichen Künſte und Er⸗ 
findungen Raum und Zeit jetzt gekürzt und beflü- 
gelt haben. 

Metternich aber und der Bundestag und der deutſche 
Preßſtaat und Polizeiſtaat beſtanden jenes Jahr 1830 
und wirkten noch achtzehn Jahr für das, was ſie die gute 
alte Ordnung und Geſetzlichkeit Deutſchlands nannten. 
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Der öſterreichiſche Reichskanzler und feine Gehilfen in 
Frankfurt ſtanden gegen das böſe Teufelsprinzip der 
Umwälzung rüſtig in ihrer gewohnten pugna stataria, 
als der Pariſer Winter des Jahres 1848 die alte heilige 
Kaiſerwahlſtadt Frankfurt und die beiden größten 
Hauptſtädte des Vaterlandes mit jeglicher comoediae 
stataria in eine wahre pugna gladiatoria verwandelte 
und in einigen Monaten von wiederholten Erſchütterun⸗ 
gen in ein bellum serville zu verwandeln drohte. 

Hier ſtehe ich billig ſtill und ſuche mich in dem 
vielen Ungeheuerlichen, Abenteuerlichen, Schrecklichen 
und Gräulichen, was ſich in meiner Erinnerung zu⸗ 
ſammendrängen will, jo gut als ich kann zu faſſen. 
Was wir zwiſchen den Jahren 1848 und dieſem bald 
auslaufenden Jahr 1853 erlebt, geſtrebt, geſtritten und 
gelitten haben, liegt ja mit friſcheſten zum Teil mit 
blutigen Zügen in unſerm Gedächtnis eingegraben. Wer 
mich hier ermahnen wollte erlebtes, gewußtes und er⸗ 
zähltes Erlebtes zu ſchildern und zu beſchreiben, dem 
würde ich mit allem Recht das Virgiliſche zurufen: 
Eheu! ingentes jubes renovare dolores „Weh mir! un⸗ 
„geheure Schmerzen zu erneuen forderſt du mich auf“. 
Ich kann es nicht ausſprechen wegen des wirklichen 
Schmerzes, ich mag es nicht ausſprechen, weil ich auf 
meinen ſchneeweißen Scheitel nicht umſonſt Don⸗ 
nerſchläge herablocken will. Wer von den Jetztlebenden 
kennt die Läufe, Verläufe und Ausläufe dieſer fünf, ſechs 
Jahre nicht? Die inneren tieferen Gründe und Ur⸗ 
ſachen und was in den Charakteren und Rollen dieſes 
verworrenen Trauerſpiels offen und geheim geſpielt und 
gezettelt hat — davon wird vieles wohl mit verdienter 
Nacht zugedeckt bleiben. Einiges weiß ich wohl, aber 
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hier ſage ich weiſe, wie Vater Herodot oft zu jagen pflegt: 
Ich weiß es wohl, aber darf es nicht ſagen. 
Ich ſetze bloß einige Haupttitel her, um welche das 
große Getümmel und der verworrene Hader und Streit 
der Begebenheiten und Erlebniſſe jener Jahre ſich vor⸗ 
züglich geſammelt und gedreht hat: Stürzung des 
Bundestages — Aufſtand in Wien und Ber⸗ 
lin — Reichstag in Frankfurt — Reichstage 
in Wien und Berlin — Däniſcher Krieg — 
Großdeutſchland und Kleindeutſchland — 
Gründung einer deutſchen Flotte — Auf⸗ 
ruhre hin und wieder in Rheinpreußen und 
Weſtfalen, in der Rheinpfalz, Baden uſw. 
und Dämpfung derſelben durch Preußen 
— Tage zu Gotha und Erfurt — Drohung 
deutſchen Kriegs und allgemeine Heer- 
rüſtung in Süddeutſchland und Preußen, 
Beilegung der feindſeligen Stimmungen 
— Wiederherſtellung des alten Bundes⸗ 
tages — Verhandlungen über einen all⸗ 
gemeinen deutſchen Zollverein — Ent⸗ 
waffnung Schleswig-Holſteins und Über- 
lieferung des Landes an die Dänen uſw. 

Wer möchte und wollte für die Straßengeſchichten 
Wiens und Berlins jener Jahre in die Schranken 
treten? Wahrlich nicht ich, wenn ich auch begreife, 
wie die gefüllte Bombe endlich platzen mußte, wie der 
Dampf des gequälten, gepreßten und erbitterten Geiſtes, 
deſſen Wind man keinen Zug und Ausfluß gelaſſen, 
die natürliche Pulverkraft ſeines Feuerelements ſprin⸗ 
gen und zerſchmettern laſſen mußte. Daß die ſchlimm⸗ 
ſten und böſeſten Buben bei ſolchen Geſchichten immer 
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mit unter den Vorderſten find, daß in den beiden 
Hauptſtädten die Vagabunden von ringsum und von 
der Seine und Weichſel her, wie auf Verabredung und 
Beſtellung zugelaufen und Wut, Geſchrei, Hetzerei 
und Feuer zugetragen haben, iſt anfangs bezweifelt 
aber jetzt ein weltbekanntes Ding. Ich habe nicht den 
Beruf, auch wirklich nicht Kunde genug, hierüber etwas 
neues zu ſagen und aufzuſchließen, doch über Frank⸗ 
furt, wo ich ein Jahr mit durchgeſeſſen habe, muß 
ich ein paar kurze leichte Worte und Winke geben, 
und zwar Winke und Worte der deutſchen Recht⸗ 
fertigung gegen Fremde und Einheimiſche. Die 
Geburt jener Jahre iſt bös, das Gute, was ſie 
uns gelaſſen haben, iſt wenig geweſen und liegt noch 
kaum in einigen Verfaſſungsbruchſtücken in Preußen und 
hin und wieder in anderen Fürſtentümern vor; aber eine 
Partei, welche den Namen der hinterpommerſchen 
Junker bekommen hat, als wenn ſie hinter Deutſchland 
und hinter jeder Zeit läge, hört nicht auf, auf die ſo⸗ 
genannten Gothaner oder Kleindeutſchen, die vor dem 
öſterreichiſch perſiſchen Großchineſentum und Groß⸗ 
kaiſertum ein gerechtes Grauen hatten, gelindeſt als 
auf Narren und Verrückte zu ſchimpfen. 

Was viele gutmütige, hoffnungsvolle Deutſche, 
was noch viel mehr begeiſterte Toren, was wohl 
auch einzelne Böſewichter von dem Umſturz des Bun⸗ 
destages und von den Wiener und Berliner Aufruhren 
im verſchiedenſten Sinn gehofft und erwartet hatten, 
das konnte nicht erfüllt werden, auch was in Berlin, 
Wien und endlich in Frankfurt von neuen Ordnungen 
und Verfaſſungen des Vaterlandes und von einer alle 
Lande und Fürſtentümer umfaſſenden Geſamtver⸗ 
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faſſung und Wiederherſtellung des großen Reichs ent- 
worfen und verfaßt war — davon mußte nach dem 
ewigen Laufe der Dinge in ſo wilden Stürmen das 
meiſte ein frommer Traum bleiben. Was im Sturm 
geboren wird und in der Eile und Macht des Sturms 
geſchaffen und geordnet werden ſoll, das bleibt ge⸗ 
wöhnlich auch unter der Gewalt des Sturms. Das 
zu geſchwinde machen iſt ebenſo mißlich und gefähr⸗ 
lich als das zu langſame: Es iſt jetzt ebenſo wohlfeil 
als ſicher, das Hinterherſchreien von dem tollen 
Jahre und den verruchten und verrückten 
Volksverſammlungen und Reichstagen je⸗ 
nes Jahres und der folgenden Jahre mit 
einem gewiſſen vornehmen ſich mit Weisheit brüſtenden 
Hohn zu erheben; noch wohlfeiler und leichter, das 
deutſche Volk einer immer mehr wachſenden Verwilde⸗ 
rung und Verheidniſchung anzuklagen. Zunächſt von 
Frankfurt und von der Erſcheinung und Wirkſamkeit 
der ſogenannten deutſchen Reichsverſammlung zu ſpre⸗ 
chen, ſo fällt jene Anklage, mit Ausnahme der Auftritte 
der Pfingſtweide und Barrikaden und Ermordung der 
beiden Volksboten Auerswald und Lichnowsky, faſt 
ganz zu Boden. Ja die äußere Erſcheinung dieſer Ver⸗ 
ſammlung und ihre Verhandlungen in der Paulskriche 
gaben doch wahrlich kein Zeichen von einem ganz ver⸗ 
wilderten und verheidniſchten Volke. Es war die Wahl 
der Reichsboten ja nach einer Ordnung geſchehen, die 
man bei der einſtweiligen Zuſammenſetzung der deutſchen 
Lande und Völkerſchaften gewiß nicht loben wird, nach 
der kaum durch ein Geſetz geregelten und genauer be⸗ 
ſtimmten Unordnung einer allgemeinen Volkswahl, und 
dies in einem Volke, welchem in manchen Landſchaften 
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dergleichen öffentliche Verhandlungen und Entſcheidun⸗ 
gen mehr als böhmiſche Wälder waren. Und was war 
das Ergebnis dieſer Wahlen? Es zeigte im ganzen Ver⸗ 
ſtändigkeit, Geſetzlichkeit und Mäßigkeit bei dem Volke, 
aus welchem es bei dem damaligen faſt allenthalben 
herrenloſen Stande der Dinge meiſtens aus ſeinem freien 
ungebundenen Willen hervorgegangen war. Ich darf 
kühn behaupten, Dreiviertel der gewählten Volksboten 
wollten für das Vaterland Geſetzlichkeit und Ordnung, 
ja die Mehrzahl wollte eine feſtere und ſchönere Wieder⸗ 
herſtellung des gefallenen Reichs als die Friedensſchlüſſe 
von Paris und Kongreſſe von Wien ſchaffen gekonnt 
hatten. Aber freilich ein allgemeiner deutſcher Unſtern hat 
über das Jahr 1848 und auch über den Frankfurter 
Reichstag gewaltet. Dahin gehörten ſogleich die erſten 
Anfänge oder vielmehr der erſte Anfang. Dieſe Anfänge 
waren doch in gewiſſem Sinn eine Fortſetzung des 
freiwillig und eigenmächtig verſammelt geweſenen ſoge⸗ 
nannten Vorparlaments. Ich meine hier die Verſamm⸗ 
lung jener Freiwilligen, die bei der Zuſammenſtürzung 
der deutſchen Dinge und dem Fall des Bundestages 
ſich im Auftrage des eigenen Herzens nach Frankfurt 
ausgeſchrieben und dort verſammelt hatten. Diejenigen 
Männer, welche in jener Vorverſammlung die Spitze 
geführt hatten, hatten alle den Blick nach dem Norden, 
nach Preußen, gerichtet gehabt und darauf hingewieſen, 
daß für die Beratung und Entwerfung der künftigen 
deutſchen Reichsverfaſſung und für die einſtweilige Füh⸗ 
rung und Ausübung der Reichsgewalt ein preußiſches 
Haupt geſucht und erkieſt werden müſſe. Nun hatten die 
Märztage hinſichtlich der preußiſchen Häupter, worauf 
bei der Wahl des proviſoriſchen Oberhaupts die Augen 
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ſich richten konnten, es unglücklicherweiſe jo geſtaltet, 
daß man nach der andern Hauptſtadt, nach Wien, hin⸗ 
ſchauen mußte. Man holte ſich den alten ehrwürdigen 
Erzherzog Johann. Keiner darf behaupten, daß dieſer 
Herr bloß ein öſterreichiſches Herz mitgebracht, daß 
er von Anfang an bloß geöſterreichert habe, aber ge⸗ 
leugnet kann nicht werden, daß ſeine Wahl bei der großen 
Mehrzahl — denn die Mehrzahl der Verſammlung 
neigte von Anfang an zu Preußen hin — ſchon manchen 
leiſen ſtillen Verdacht über den künftigen Gang der 
Dinge und bei manchen auch wohl hoffnungsloſen Ver⸗ 
dacht erzeugt hat; ich meine, es däuchte ihnen dieſer Erz⸗ 
herzog an dieſer Stelle wie ein weisſagendes Zeichen für 
den Ausgang der Beratungen und Beſchlüſſe. 

Blickt man nun auf die Arbeiten dieſer Verſamm⸗ 
lung, auf die Vorrüſtungen und Vorarbeiten eines künf⸗ 
tigen deutſchen Reichs und deutſcher Reichsverfaſſung, 
ſo wird kein billiger Wäger und Richter leugnen, daß, 
wenn in künftigen Tagen die Frage deutſcher Reichsein⸗ 
heit und eines deutſchen Kaiſers einmal wieder lebendig 
wird, man wohl auf manche Kapitel ihrer Entwürfe 
wird zurückblicken müſſen. Die Junker und Ultramonta⸗ 
nen und alle Rotmützen mit ihnen im Unisono, mögen, 
ſo viel ſie wollen, von hohler und übermütiger Pro⸗ 
feſſorenweisheit und von dem Profeſſorenkaiſer mit 
tönernen Füßen höhnen und ſchimpfen, die Zeit wird 
wieder kommen, welche die Gedanken und Entwürfe 
vieler guten und geſcheiten Männer aus dem Papier⸗ 
kaſten, worin ſie liegen, einmal wieder hervorſuchen 
wird, wenn wir gleich gern geſtehen, daß aus den 
Trieben und Leidenſchaften jener Tage manches, auch 
aus franzöſiſchen Muſtern einiges damals Unvermeid⸗ 
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liche mit eingefloſſen iſt. Denn auch das wird Die 
Zukunft wahr machen, was Ludwig Uhland damals 
geſagt hat: Der künftige Kaiſer wird mit dem Zuguß 
einiger Tropfen Demokratenöls geſalbt werden müſſen. 
Demokraten? Das iſt ein Name, womit man 
gottlob in Deutſchland niemand mehr totſchlagen kann, 
wenn die Dummheit und Bosheit gleich gewohnt iſt, 
in der Weiſe, wie die römiſch-katholiſchen alle Aus⸗ 
wüchſe verrückter Ketzereien den Doktoren Luther und 
Calvin in die Schuhe zu gießen pflegen, unter dem 
Titel Demokrat, der ein Schimpftitel ſein ſoll, alle 
hirntollſten politiſchen Vagabunden, alles verrückteſte 
und verworfenſte ſozialiſtiſche und kommuniſtiſche Ge⸗ 
findel, mit einzuzeichnen. Wie ich oben ſagte, das 
deutſche Volk hatte bei den Wahlen einen verſtändigen 
und geſetzlichen Sinn bewieſen, daß es wirklich Ordnung 
und Geſetzlichkeit im Vaterlande wollte. — Aber wie 
viele Demokraten rechneſt du denn wohl unter den 
600 bis 650 Namen, welche bei den Abſtimmungen 
gewöhnlich aufgerufen wurden? Liebe Freunde, wie 
ſoll ich Euch das in Deutſchland klar machen, da ſelbſt 
in England und Nordamerika, wo die öffentlichen Cha⸗ 
raktere ſeit manchen Jahren ſchon gezeichnet ſind und 
gleich bei ihrem erſten Auftreten ſchon gezeichnet wer⸗ 
den, die rechte Titelſtellung der Namen ſchon eine ſehr 
ſchwere Aufgabe iſt? Ich antworte kurz: von den⸗ 
jenigen, die man in Deutſchland wohl mit Recht Demo⸗ 
kraten nennt, iſt die Mehrzahl der Frankfurter Reichs⸗ 
tagsboten Ariſtokrat geſcholten worden. Das heißt: dieſe 
Mehrzahl meinte die Möglichkeit einer geſetzlichen deut⸗ 
ſchen Beſſerung und Wiederaufrichtung ohne fernere 
blutige deutſche Aufruhre wenigſtens zeigen zu können. 
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Es gab in der Minderzahl gewiß manche treue und 
ehrenwerte wirkliche Demokraten, die von einer welt⸗ 
beglückenden deutſchen Republik, überhaupt von nichts 
als von europäiſchen Republiken träumten, manche ju⸗ 
gendliche wahnbegeiſterte Schwärmer, auch einzelne ver⸗ 
worrene Kommuniſten und Sozialiſten des gewöhn⸗ 
lichſten Schlages, welche die prächtigen welſchen Schlag⸗ 
wörter von Ledru Rollin, de la Martine und Cauſſidiere 
nachleierten, Böſewichter aber, die bloß Verwirrung, 
Umſturz und Geſetzloſigkeit im Leibe hatten, alſo mit 
grellſtem Rot gezeichneter wohl kaum ein hal⸗ 
bes Dutzend. Von der leichten ſpringenden und 
überſpringenden Ware und von den Überſchwäng⸗ 
lichen hatten Sachſen, Schleſien und einzelne 
Gaue des Oberrheins die meiſten geliefert. — Noch ein 
Wort von dem Schluß dieſes Reichstages, der hinterher 
von vielen ja eine deutſche Faſchingspoſſe genannt wor⸗ 
den iſt, worüber der Hans Sachs dieſer Tage nimmer 
den Wunſch ausſprechen durfte: 
„Daß Glück und Fried daraus erwachs, 
„Wünſcht ſamt ſeinen Spielleuten Hans Sachs.“ 

Als die Verfaſſung entworfen und beſtätigt und der 
Kaiſer gewählt und unter dem Geläute aller Frankfurter 
Glocken ausgerufen war, fehlte uns bloß die Kleinig⸗ 
keit, der Kaiſer. Der König von Preußen lehnte die 
ihm von Frankfurt dargebotene Krone ab. Dies ward 
das Zeichen der vollen Spaltung und endlichen Auf⸗ 
löſung des Frankfurter Reichstages. Die Wahl des 
Königs von Preußen war nicht mit großer Mehrheit 
und nur nach langen Zwiſchenhandlungen und Kämpfen 
der verſchiedenen Parteien erfolgt. Es hatten ſich, wie 
es ja in allen Umwälzungen und Volksbewegungen 
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und allgemeinen öffentlichen Verſammlungen gar nicht 
anders fein kann, auch in der Frankfurter Verſamm⸗ 
lung viele beſondere Klubs und Rotten gebildet. Ich 
nenne einige: 1) die dichtgeſchloſſenſte Rotte war die 
ultramontane oder halbbayriſche, die natür⸗ 
lich oft auf beiden Achſeln trug; dieſe war die geborene 
antipreußiſche; 2) eine zweite weniger ſchlaue Ge⸗ 
noſſenſchaft, welche ſich gern altkaiſeriſch und allgemein 
deutſch gebärdete, zu welcher ſich allmählich die Oſter⸗ 
reicher geſellten, die anfangs ſehr die Demokraten 
ſpielten, zuletzt mit ihren natürlichen Farben auftraten 
und von dem ehemaligen Reichsminiſter von Schmer⸗ 
ling gegen die Preußenpartei geführt, geordnet und 
mit Ultramontanen natürlich, mit einzelnen Wildeſten 
unnatürlich verſchmolzen wurden; 3) gab es natürlicher⸗ 
weiſe Demokraten verſchiedenſter Farben und vom 
reinen bis zum unreinſten Waſſer, alſo unter dieſem 
Namen mehrere Brüche. Hier hat ſich nun zuletzt in 
derſelben Weiſe und meiſtens auch aus denſelben 
Gründen ein dem früheren Belgiſchen Beiſpiel vom 
Jahre 1830 ganz gleiches herausgeſtellt, daß die Ultra- 
montanen und Wilden ſich vereinigt und den kleineren 
Haß in dem größeren Preußenhaß erſtickt haben. Der 
Erzherzog iſt ſpäter beſchuldigt worden, er ſei in den 
letzten vier, fünf Monaten ſeines hohen Amts nicht 
mehr der über dem Gezänk und Geſchwirr des kleinen 
Geflügels ſchwebende ſonnenfliegende Adler geweſen; 
ja ſeine Feinde haben geſagt, er habe mitgeſpielt, und 
auch ſein letztes Miniſterium, das Miniſterium Grä⸗ 
vell-Detmold ſei mit Abſicht erleſen, um dem 
Frankfurter Parlament in der Volksmeinung die letzte 
Niederlage zu bereiten. Dieſe Niederlage bereitete 


11 —- 


ſein Stück Rumpf ſich endlich ſelbſt, ſeinen Reichsvogt 
Raveaux an der Spitze; aber für einen glorreichen 
Tod hat es keinen Cromwell gefunden, ſondern ſeine 
letzten Glieder ſind auf Stuttgarts Straßen von eini⸗ 
gen württembergiſchen Bajonetten in alle Welt aus⸗ 
einandergejagt worden. 

Wie hier traurig genug alles nur mit Spott und 
Gelächter geendigt hat und das mannigfaltigſte Ge⸗ 
ſchrei und Getümmel der Verleumdung und des Haſſes 
ihm in den folgenden Jahren gefolgt iſt, ſo hat ſich 
aus dieſem Ende und aus den neuen Anfängen von 
Unterhandlungen und politiſchen und diplomatiſchen 


Zettelungen und Verwirrungen der folgenden Jahre 


ein wahres Zetergeſchrei erhoben, das immer noch in 
einzelnen dumpfen und heiſern Tönen nachklingt. Dieſes 
Zeter erklang vorzüglich aus dem Süden und Süd⸗ 
often, wo man nimmer verſchmerzen konnte, daß Preu⸗ 
ßen die höchſte Reichswürde angetragen worden 
war. Es ſchrie und predigte Preußenhaß, weisſagte 
Preußens Untergang und Vernichtung als etwas für 
ganz Deutſchland Notwendigſtes und Erfreulichſtes, 


als wenn durch dieſe Vernichtung erſt Deutſchlands 


Einheit und Macht geſchaffen werden könne. Preußen 
ſollte nun der Sündenbock ſein für alle Beſcherung, 
welche die jüngſten Jahre gebracht hatten, es ſollte 
vor allem dafür gezüchtigt werden, daß die Augen der 
Beſten und Tapferſten auf dasſelbe als auf den künf⸗ 
tigen Oberkönig geblickt und gewieſen hatten; Preußen 
ſollte durch ſeine vielen Wechſelungen und Schwan⸗ 
kungen und Wankungen ſich ſelbſt und Deutſchland 
und das deutſche Schleswig-Holſtein aufgegeben und 


durch ſein Spiel mit dem Kaiſergedanken, durch ſeine 


— 112 — 


Unterhandlungen mit Erzherzog Johann in deſſen letz⸗ 
ten Frankfurter Monaten, durch den Tag zu Erfurt 
uſw. verderblichem Volkswahn geſchmeichelt und den 
Königen und Fürſten des Vaterlandes Netze der 
Schlauheit und Liſt um den Nacken geworfen haben. 
So tönte es aus den Gegenden, wo die Bündniſſe 
von Bregenz und Darmſtadt geflochten wurden, ſo 
wußte man in München und Wien von der preußi⸗ 
ſchen Pfiffigkeit viel zu erzählen, in jenen Städten, 
wo die pfaffiſche Erziehung der Höheren die rechten 
deutſchen Pfiffizi bildet. Wir haben ſie kennen gelernt, 
die mit frommer freundlich lächelnder Miene einem 
ohne Erröten grade ins Geſicht lügen können. O Preu⸗ 
ßens Freunde hätten bei dem preußiſchen Kabinette 
damals gern ein bißchen mehr Pfiffigkeit geſehen. 
Preußen hat in Dresden und Karlsruhe den Aufruhr 
gebändigt, der alle Fürſten wegſchaffen wollte; wäre 
in ſeinem Kabinette ein wenig von einem politiſchen 
Macchiavelli geweſen, hätte es im Jahr 1849 feinen 
Feldherrn mit ſeinen 40000 Mann mit erlaubten 
politiſchen Gedanken nur acht Tage länger hinter den 
Bergen an ſeiner Grenze ſtehen laſſen, auch die Herren 
von Darmſtadt und Württemberg, die ſpäter ſo gewal⸗ 
tigen Mut gegen Preußen gezeigt haben, würden 
haben über den Rhein fliehen müſſen. Es hätte dann 
doch eine kleine Schadenfreude gehabt; Dank iſt ihm 
für ſeine Rettung nicht der geringſte geworden. Es 
ſteht uns ja friſch im Gedächtnis, wie dieſe bald nichts 
als Oſterreichs Großheit und Herrlichkeit prieſen und 
auf die Schärfe ſeiner Degenklinge hinwieſen, jenes 
Oſterreich, das die Krankheit und Ungeſundheit ſeiner 
Zuſtände und Verhältniſſe doch hundertmal kläglicher 
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gezeigt hatte als Preußen; wir wiſſen, wie weit die 
Hetzerei es damals in Süddeutſchland getrieben hat, 
wie man Preußen damals grade ans Leben wollte, 
daß es in der entſcheidenden ſchickſalsſchwangerſten Zeit 
nicht ein ſtolzes deutſches va banque! geſpielt hatte. 
Dieſe haben endlich Preußens Unentſchloſſenheit Feig⸗ 
heit geſcholten, ſie hatten Mut genug zu einem deut⸗ 
ſchen Bürgerkriege, daß Preußen dieſen Mut nicht 
hatte und den Handſchuh nicht aufnahm, haben ſie 
keinem Gefühle zugeſchrieben, dem vor dem Bruder⸗ 
morde ſchauderte. Wir ſtehen ja noch ganz friſch in 
dieſer Zeit und in ihren Erinnerungen; auch in Preu⸗ 
ßen waren genug Männer, auch die beſten treueſten 
Freunde ihres Königs, welche das Schwert gezogen 
wiſſen wollten, welche meinten, dies Geſchwür des 
Haſſes und Neides ſei ſo dick geſchwollen, daß das 
Eiſen es aufhauen müſſe; Sünden und Schäden einer 
tollen Zeit werden am beſten mit tollen Mitteln ge⸗ 
heilt: ſo werden kranke Staaten oft wie durch einen 
Zauberſchlag auf einmal wieder friſch und geſund. 
Es waren auch, die da meinten, und ich muß beken⸗ 
nen, ich gehöre zu dieſen Meinenden, daß durch die 
Weichheit und Sanftheit der Schritte und Tritte, 
durch das ſogenannte ſtille und allmähliche Flicken und 
Beſſern, was die Sanften und Leiſen immer im Munde 
führen, aus Deutſchland ſchwerlich jemals das gemacht 
werden wird, was die Treueſten und Tapferſten des 
Vaterlandes in der Bruſt tragen. Auch dem Jahre 
1848 ſei ein Gewaltiger not geweſen, ein Drein⸗ 
ſchläger und Durchhauer, der ein ſcharfes Eiſen um 
die Köpfe der Menſchen geſchwungen und mit Szepter 
und Schwert wie mit Keulen drein geſchlagen hätte. 


E. M. Arndt, Geſamtw. XIV (pro pop. germ.) 8 
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Aber ſiehe! diesſeits und jenjeit3 waren die Wünſche 
ſowohl der Bregenzer und Darmſtädter Süddeutſchen, 
als der kriegsluſtigen norddeutſchen Preußen unerfüllt 
geblieben; heute gibt's nur noch Türken⸗ und Ruſſen⸗ 
Lärm, es iſt Friede, wenigſtens Stillſtand in Deutſch⸗ 
land — ſo gebeut der Wille der Kaiſer und Könige, 
die das Wort und Schwert der Entſcheidung führen, 
und die Hinundherreiſen von Wien, Berlin, Warſchau 
und Olmütz haben für den Augenblick die brennenden 
Schäden geſtillt und die alten und jungen Narben und 
Wunden zugedeckt. Wir wollen auch von ihnen und 
von den traurigen Erinnerungen der jüngſten Vergan⸗ 
genheit abſpringen und uns unſere Gegenwart, wie ſie 
eben ſteht, betrachten. Wir beginnen hier wieder mit 
uns ſelbſt, und betrachten uns zuerſt Preußen als das 
lebendigſte und hoffnungsreichſte Lebenselement Deutſch⸗ 
lands und dann das Volk ſelbſt. Alſo nach vielen 
vorhergehenden Worten noch ein letztes volles Wort 
aus Preußen und für Preußen. 

Wir haben oben beide in Ernſt und in Scherz 
von Gleichniſſen, vom Voltairismus und Jeſuitismus, 
von einem norddeutſchen und ſüddeutſchen Lebens⸗ 
element geſprochen, auch von zwei verſchiedenen Grund⸗ 
prinzipien: — Wie ſehr das Deutſche in ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Grenzen auch in mancherlei wirklichen und 
oft unſichtbaren Übergängen ineinander verſchwimme 
und verſchmelze, wenn man zwiſchen Wien und Augs⸗ 
burg und Berlin und Hamburg zu beiden Seiten eine 
Breite von dreißig Meilen wegdenkt, ſo wird man 
manchen ſchroffen Gegenſatz und brennenden Unter⸗ 
ſchied entdecken; ſtellt man ſich aber vollends Luther 
und den Papſt mit dem langen breiten Schweif, den 
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fie jeit drei Jahrhunderten hinter ſich her gezogen, in 
ihrer klaren natürlichen Feindſeligkeit gegeneinander — 
o wie ſteht da in allen Lebensbeziehungen und Ent⸗ 
wicklungen und auch in den meiſten Verhältniſſen und 
Richtungen des Staats alles mit noch viel ſchrofferen 
Ecken und Spitzen einander gegenüber! Erdlage und 
Klima auf der einen Seite, Seeluft ja Meerluft und 
Doktor Luthers und, wenn ihr boshaft anſpielen wollt, 
auch Voltaires Wind haben große bleibende Verſchie⸗ 
denheiten geſchaffen. Wie Wien und Augsburg nicht 
mehr Städte des Jeſuitismus und eines weichlichen 
und dumpfen Pfaffentums der Jahre 1770 und 1780 
find, jo iſt es ein wohlfeiler Spott, von dem Preußen 
zu ſprechen, als ſei er eine Miſchung von etwa einem 
Viertel Deutſchen und Dreiviertel Franzoſen und Ju⸗ 
den, ein kalter, liſtiger, ſpöttelnder und witzelnder Pfif⸗ 
fikus, welchem jegliche deutſche Fülle von Gemütlichkeit 
und Herzigkeit längſt abhanden gekommen. Wo iſt, 
frage ich, jenes Berlin, das vor ſiebzig, achtzig 
Jahren blühte? wo iſt jenes Preußen Friedrichs des 
Zweiten? Wie iſt das alles ſo gar anders, wieviel 
größer, breiter, ſtattlicher und prächtiger geworden! wie 
iſt das Gepräge jener Jahre längſt verſchliffen und 
faſt ausgelöſcht! wie iſt der ſteife, magere, nüchterne 
und ärmliche Preuße, die tapfere aber immer ſtarre 
Soldatenfigur, kaum noch in einzelnen Exemplaren ſicht⸗ 
bar! Das Hauptelement, das Grundprinzip in ſeinem 
edleren beſten Teile, iſt geblieben und muß bleiben. 
Licht, Klarheit, Tapferkeit, hellſte geiſtige Mutigkeit, 
dieſes nordiſche lutheriſche Erbteil, iſt das eigentliche 
preußiſche Leben, Licht, Kunſt und Wiſſenſchaft heißt 
die Inſchrift der Fahne, unter welcher Preußen groß 
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vorangeſchritten iſt und größer fortſchreiten wird. Ich 
habe den Norden, das heißt das Klima, ich habe Doktor 
Luther, das heißt das lichte Streben des Geiſtes, ge⸗ 
nannt, aber Preußen iſt auch mehr als irgend ein 
deutſches Land das Land ſeiner Herrſcher und Könige: 
die weiſeſten Herrſcher und die tapferſten Helden haben 
es durch Klugheit und Tapferkeit größtenteils mit dem 
Schwert gewonnen und behauptet und nicht allein im 
geiſtigen, ſondern auch im irdiſchen Sinn größtenteils 
geſchaffen und geſtaltet. Ich brauche hier nur vor vielen 
Namen den großen Kurfürſten, ſeinen Enkel Friedrich 
Wilhelm den Erſten und ſeinen Urenkel, Friedrich den 
Zweiten, zu nennen. Frage die Heiden, Sümpfe und 
Seen der Marken Pommerns und Preußens nach dieſen 
Namen, oder vielmehr frage die Felder, Wieſen, Städte 
und Dörfer, wo weiland Heiden, Sümpfe und Seen 
waren. Und dieſes Land iſt im Fortſchreiten, im friſchen 
Wachſen, Gedeihen und Blühen, und hat vor allen 
andern deutſchen Landen noch unendlichen Raum weiter 
zu wachſen, durch die ſtillſte und ſchönſte Eroberung, 
durch das, was mit Gottes Segen der Pflug, die Axt 
und der Spaten der Erde und dem Waſſer abgewinnt. 
Hört! Preußen hatte vor vierzig Jahren nicht zehn 
Millionen Seelen, es hat jetzt ſiebenzehn Millionen; 
es kann und wird wahrſcheinlich in vierzig, fünfzig 
Jahren zweiundzwanzig bis vierundzwanzig Millionen 
Bewohner haben. Ich meſſe die Stärke der Staaten 
freilich nicht nach der Menge der Einwohner, die ſie 
bewohnen — einige Länder ſind in der Tat zu dicht 
bevölkert — aber das gilt als ſtatiſtiſche Regel: wo 
die Bevölkerung abnimmt, da tragen ſchädliche Zu⸗ 
ſtände und ſchlechte Regierungen meiſtens die Schuld. 
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Hier in Preußen beiteht nun das beſondere Glück, 
daß große fruchtbare und jeglichen Anbaus fähige Land⸗ 
ſtrecken und Sümpfe, Seen und Heiden noch da liegen, 
die nur auf ihre Bezwinger, Reiniger und Anbauer 
warten, um in ſegensreiche, blühende Gefilde verwandelt 
zu werden. Wenn man das große Königreich Preußen 
(das eigentliche Preußen) und einen großen Teil der 
Marken und Hinterpommerns betrachtet, ſo kann dort 
gewiß die doppelte Menſchenzahl von den beſten und 
erfreulichſten Gewerben, von Ackerbau, Waldbau, Vieh⸗ 
zucht uſw. ſich noch beſſer und fröhlicher ernähren, 
als die gegenwärtig dünn geſäet auf jenem noch zum 
Teil wilden, unbezwungenen und rohen Boden wei⸗ 
den. Alſo fünf bis ſechs Millionen Menſchen mehr 
als jetzt. Dies wird keine künſtliche ſondern eine 
wahre Stärke werden. Jene Gewerbe ſind keinem 
Wechſel unterworfen und zeugen keine Bettler, Krüppel 
und Jammermenſchen, wie ſo viele Fabriken; ſie 
ſchaffen und erzeugen das Beſte, was alle gebrauchen, 
das tägliche Brot, ſie zeugen und erhalten auch ein 
kräftiges Menſchengeſchlecht, Männer, welche die Waffen 
tragen und ſchwingen können, wie ſie Senſe, Axt und 
Ruder ſchwingen! Dies iſt die Stärke, welche Preußen 
in einigen Menſchenaltern noch zu der Stärke gewinnen 
wird, die es jetzt ſchon hat. Dies iſt eine der ſchönſten 
Ausſichten der preußiſchen Zukunft. 

Ich erwähnte oben: Preußens Freunde haben über 
Wankungen und Schwankungen geklagt, ſeine Feinde 
haben darüber wie über Schwäche und Feigheit gejubelt 
und eine gewiſſe Ermattung und Abgeſtorbenheit der 
preußiſchen Lebenskraft geweisſagt, indem ſie ſich auf die 
vöſterreichiſche mutige und friſche Entſchloſſenheit berufen 
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und auf die Rüſtigkeit des 88jährigen Feldmarſchalls 
Radetzky, gleichſam eines öſterreichiſchen Vorbilds, hin⸗ 
weiſen. Hier, hier iſt die Stelle, wo ich dieſe Neider 
und Ankläger Preußens faſſen will; hier zeigt ſich 
am glänzendſten der ungeheure Unterſchied zwiſchen 
Wien und Berlin und zwiſchen der Bildung an der 
Spree, die über Brandenburger und Sachſen, und der 
Bildung an der Donau, die auch über Scekler und Ku⸗ 
manen gebietet. Preußen darf nicht ſo zufahren und 
durchfahren, darf nicht ſo regieren, wie an der Theiß 
und am Po durchgefahren wird. Die Durchbildung 
einer breiteren Wiſſenſchaft, die Erleuchtung einer helle⸗ 
ren Religion, die größere Milde und Sanftheit der 
Sitten gebieten eine größere Mäßigung und Schonung 
und ſind allerdings in gefährlichen Zeiten, wo ſie nicht 
bloß mit Gefühlen und Anſichten, ſondern auch mit Ver⸗ 
weichlichungen und Vorurteilen zu kämpfen hat, der 
Regierung oft etwas ſehr Hemmendes und Unbequemes. 
Mit Vergnügen erinnere ich hier an ein Wort, welches 
der gute und gerade ſelige König zurzeit der demagogi⸗ 
ſchen Umtriebe geſagt haben ſoll, als einige ihn zu 
durchgreifenderen Maßregeln zu bewegen ſuchten „Der⸗ 
„gleichen kann man anderswo wohl tun, aber bei uns 
„geht es nicht.“ Die Stärke, welche Kraut und Loth 
und der Harl des Hanfſtengels geben, kann Preußen ſich 
nicht verſchaffen. Man vergleiche die Gaſſen⸗ und 
Gerichts-Geſchichten der Jahre 48 und 49 von Wien 
und Berlin, und bedenke auch hier den Unterſchied 
zwiſchen Norden und Süden. Preußen hätte damals 
auch wohl ein Dutzend Lindenbummler gehabt, die ver⸗ 
dient hätten durch Pulver und Blei ohne viele Umſtände 
in die andere Welt gefördert zu werden. Gottlob, daß 
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man fie lieber laufen ließ, als jie jo auf die 
leichteſte und geſchwindeſte Weiſe ohne gerichtliche For⸗ 
malien wegzuſchaffen. Wer die Erſchütterungen der 
jüngſten Vergangenheit eingeſteht, wer die milderen, 
geiſtigeren, menſchlicheren Gefühle und Anſichten des 
proteſtantiſchen und preußiſchen Nordens mit in An⸗ 
ſchlag bringt, muß aus dieſen auch manche Unentſchloſ⸗ 
ſenheit und Wankungen und Schwankungen des preußi⸗ 
ſchen Kabinetts, welchem wir allerdings oft mehr 
Klemme und Schneide gewünſcht hätten, richten und 
wägen, nicht aus der jetzigen Stunde, wo es ſo vielen 
wieder leicht deucht, ſich entſchloſſen und tapfer zu ge⸗ 
bärden, nicht aus einem ex post aus dem Lauf und 
Schall der Stunde, wie eben ihre Glocke geht und 
ſchlägt, wo die Dinge ſich wieder einigermaßen zurecht⸗ 
geſtellt haben, ſondern aus den Gefühlen und Stim⸗ 
mungen der Jahre 48 und 49. Ich frage: wo ſtand 
damals etwas feſt? wo konnte, wenn man nicht den 
vollen ſultaniſchen Mut härteſter Eiſenkraft hatte, da⸗ 
mals etwas feſt gemacht werden? Wir wiſſen, wie heute 
noch in Preußen und in den meiſten deutſchen Landen 
nicht nur in den Gedanken und Anſichten der Menſchen, 
ſondern in allen Entwürfen, Richtungen und Einrich⸗ 
tungen der Staaten in der Geſetzgebung, Verwaltung, 
Regierung, unendlich vieles noch unſtät, unfeſt und 
wankend iſt; wir müſſen auch bekennen, wie vieles in 
unſerm Preußen noch wankt und wie viel auch da in 
mancherlei Proben und Stößen zwiſchen dem Alten und 
Neuen hin und her geſtoßen wird. Ich erinnere hier 
nur an unſere Geſetzgebung und Verfaſſung vom Jahr 
48. Man braucht ja nur die Verhandlungen der Ber⸗ 
liner Reichstage zu leſen, um aus dem Eigenen und 


— 120 — 


Nächſten den Stand und Zuſtand der Ferne zu begreifen. 
Hier muß ich einzelnes berühren, was nicht bloß 
Preußen ſondern das ganze Deutſchland betrifft. Wir 
können aus dieſer Berührung und Betrachtung wieder 
lernen, wie vielen leeren Hoffnungen und Täuſchungen 
auch die Beſten und Geſcheiteſten preisgegeben ſind. 
Ich meine hier unſere vielen jüngſten Verfaſſungen 
oder Konſtitutionen. — Konſtitution, die ſo⸗ 
genannte konſtitutionelle Monarchie, das war 
ſeit zwei Menſchenaltern der große Weidſpruch, die 
Silberglocke, womit man durch alle Herzen tönte, das 
zauberhafte Schiboleth der Dummen und der Klugen. 
Konſtitutionelle Monarchie nach dem bisher nicht übel 
gelungenen Muſter der engliſchen Verfaſſung, wenn 
auch ein wenig nach neuem franzöſiſchen Zuſchnitt. 
Denn die Franzoſen wollten ja im Anfang ihrer Um⸗ 
wälzung nach der engliſchen Verfafſung auch die ihrige 
zuſchneiden und geſtalten. Konſtitutionelle Mo⸗ 
narchie das war das große Wort der Freieſten und 
Beſten, und iſt noch heute ihre Loſung, und muß für 
die großen Völker und Staaten durchaus ihre Loſung 
bleiben, weil kaum eine andere Ausſicht des Ausgangs 
aus langer Verwirrung und Umwälzung und der Ret⸗ 
tung und Erhaltung wahrer Gerechtigkeit und Frei⸗ 
heit in der Welt iſt. Konſtitutionelle Monar⸗ 
chie war daher auch ſeit vierzig, fünfzig Jahren das 
große Wort und die Loſung für Preußen; aber, wie 
geſagt, in der Täuſchung waren auch die Beſten befangen: 
die Verkündigung und Stiftung der konſtitutionellen 
Monarchie in Preußen werde mit einer wunderſamen 
Zaubergewalt wirken und bloß durch die Waffen der 
Geiſter alles an Preußen heranziehen und gleichſam 
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in und unter Preußen hineinziehen. Ich darf nicht 
zweifeln und bezweifle keinen Augenblick, daß dieſe 
hoffnungsvollſten Männer recht hatten; ich glaube ganz, 
daß dieſer Zauber ein herrlicher und dieſe Gewalt eine 
unendliche ſein würde, wenn die zu Papier gebrachte 
und nun ſchon ſechs Jahre unter Beratung und Be⸗ 
ſtreitung geſtellte Konſtitution Preußens ein ganzes 
beneidenswertes Muſter in ihrem Gange und in der 
Ausübung fertig da ſtände. Aber wie weit iſt ſie noch 
von dieſer Fertigkeit! wie weit in mancher Beziehung 
auch von der Muſterhaftigkeit, die man ſich ſo leicht 
geglaubt hatte! Wenn man ſich die Bildung, Gefit- 
tung und das ganze Streben jener Norddeutſchen dar⸗ 
ſtellt, welche ſolches glänzende Muſter fertigen und ge⸗ 
ſtalten ſollen, ſo darf man doch von Anfang an 
nimmer vergeſſen, daß ſolche neue Schöpfung und 
Gründung für einen großen Staat, der von den ver⸗ 
ſchiedenſten Winden der Meinungen und Intereſſen 
durchweht und aus der größten Mannigfaltigkeit der 
Völkerſchaften und Klimas und verſchiedenſter Ge⸗ 
bräuche, Sitten, Rechte, Religionen und Vorurteile 
zuſammengeſetzt iſt, ein tauſendmal ſchwereres Ding 
iſt, als in einem kleinen runden Staatskörper, in 
welchem ein gleiches, einförmiges Völkchen lebt, und 
welches vielleicht in ſechs oder zwölf Wegeſtunden von 
einem Ende bis zum andern durchzumeſſen iſt; man 
hatte auch vergeſſen oder doch nicht genug erwogen, 
wie in dieſem jetzt mehr zur Ausgleichung der Kräfte 
und Rechte hinſtrebenden Staatsbau diejenigen, welche 
Jahrhunderte, und zum Teil durch ſchlimme und ge⸗ 
meinſchädliche Vorrechte, oben geſtanden hatten, nicht 
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den niedrigeren Rangen und Stufen der Bürger und 
Bauern ohne Kampf mehr werden ebnen und gleichen 
laſſen. Dieſer Kampf iſt in der Tat da, und die alten 
Hochgeſtellten machen die Hemmenden und Gträu- 
benden und führen ihre Vorkämpfer in die Rennbahn. 
Da iſt nun, weil ſie den Staatskarren, der nach ihrer 
Meinung zu geſchwind und mächtig vorwärts und in 
den Dreck geſtoßen war, durchaus wieder in die alte 
Bahn zurückſchieben wollen, der Ekelname der Rück⸗ 
treibung der hinterpommerſchen Junker 
entſtanden, und ihren Vorkämpfern und Verteidigern 
wirft man den Namen der hiſtoriſchen Schule zu, 
weil ſie unter dem Titel, daß fie auf hiſtoriſchem 
Boden ſtehen und auf dieſem Boden für das 
gute hiſtoriſche Recht auf Leben und Tod 
fechten wollen, den Kampfplatz betreten. Wie dem 
ſei, wie gefährlich es auch oft ſei, an alten Gebräuchen, 
Rechten und Vorrechten zu rütteln, in dem Worte 
hiſtoriſch hat man eine zweiſchneidige Klinge in der 
Hand, bei welcher man ſich in acht nehmen muß, daß 
man bei der Erörterung darüber ſich nicht ſelbſt ver⸗ 
wunde, in dem Wörtlein hiſtoriſch liegt doch nimmer 
die Bedeutung rechtlich, am allerwenigſten aber die 
Bedeutung menſchlich und chriſtlich: jedes böſe 
Unrecht, jede unmenſchliche Scheußlichkeit iſt ja ein⸗ 
mal irgendwo hiſtoriſch geweſen und iſt es an vielen 
Stellen unſerer armen Erde noch heute, zum Beiſpiel 
Sklaverei, Entmannung, Vielweiberei uſw.; daß der 
kautionspflichtige Bürgers⸗ und Bauers⸗Sohn von dem 
hinterpommerſchen Junker vor einem halben Jahr⸗ 
hundert noch vorzugsweiſe geprügelt werden durfte, 
war ja hiſtoriſch genug — aber wer wird es wagen 
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dergleichen veraltete Sauberkeiten und Herrlichkeiten 
des verknechteten ſiebzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts unter dieſem Titel jetzt noch verteidigen zu 
wollen? Und gottlob es gibt doch einzelne Oaſen in 
der Geſchichte, es hat auch einzelne deutſche und ſkan⸗ 
dinaviſche Oaſen gegeben, wo ſolche Greuel nimmer 
hiſtoriſch geworden waren. O dieſe hinterpommerſchen 
oder vielmehr hinterzeitiſchen Junker mit all ihrer 
nichtigen und lächerlichen Junkerei und Flunkerei und 
mit ihrem Gottesgnadentum des Königtums! Ja, 
den König von Gottes Gnaden nehmen und 
verehren auch wir in voller Gläubigkeit als den Grund⸗ 
ſtein und Schlußſtein jedes wohlgeordneten preußiſchen 
und deutſchen Königstums; wir meinen aber den deut⸗ 
ſchen chriſtlichen König von Gottes Gnaden, nicht den 
halbheidniſchen, halbjüdiſchen König der orientaliſchen 
Emanationslehre des ſultaniſchen Abſolutismus, den ſie 
und ihre Apoſtel uns verkündigen, indem ſie ſchlau 
aber für die Zeit doch nicht ſchlau genug hinter ihrem 
orientaliſch⸗patriarchaliſchen Königtum ihren Jun⸗ 
ker von Gottes Gnaden, wie ihn die Bauern 
wieder anbeten ſollen, verſtecken. Wie lüſtern weiſen ſie 
uns wieder auf die glückſeligen, ſtillen, 
chriſtlichen, ſittlichen Zuſtände des klei⸗ 
nen Volks der Jahre 1770 und 1780 zu⸗ 
rück! Gottlob es leben noch genug, welche die Zu⸗ 
ſtände jenes chriſtlichen patriarchaliſchen 
Junkergnadenregiments gekannt haben. Ich 
habe ja dreißig, vierzig Jahre in Rügen, Pommern 
und Mecklenburg gelebt, weiß auch, daß ein wackerer 
Landvogt der Inſel Rügen, von Normann von Trib⸗ 
beratz, der im ſechzehnten Jahrhundert ein Rügener 
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Landrecht verfaßte, in feinen Tagen ſchon klagte „es 
„ſei nicht gut, daß man die Bauernfreiheit ſchmälere, 
„weil die Junker ſich ſonſt zu ſehr mit den hübſchen 
„Landdirnen erluſtigen würden.“ Ich habe die Zeit 
noch geſehen, wo der Dorfſchulze und Bauer mit Wei⸗ 
bern und Töchtern dem Junkerpatriarchen, wenn es 
ein liederlicher, böſer, verſchwenderiſcher Mann war, 
rettungslos preisgegeben waren. Nur ein damals ge⸗ 
wöhnliches Beiſpiel, was in vielen Dörfern und Höfen 
zu ſchauen war. Auf Rügen kannte ich die Wirtſchaft 
und Familie eines alten reichen Landrats von Ue. auf 
U... Wenn man deſſen Höfe betrat, war eine große 
Familienähnlichkeit der verſchiedenen Geſichter des Ge⸗ 
ſindes unverkennbar: es war wie die Familie eines 
Patriarchen Abraham mit fünf Weibern und zwanzig 
Kebsweibern. Der Enkel dieſes alten Edelmanns hat 
in dem Bauern- und Hofgeſinde Oheime und Baſen, 
Vettern und Muhmen, Brüder und Schweſtern ſchauen 
können. Einer war Verwalter, ein zweiter Gärtner, 
ein dritter Jäger, ein vierter Bereiter uſw., — alles 
glückſelige, ſtille Leibeigene, die von den höheren Würden 
nach Belieben wieder zu Knechten und Tagelöhnern er⸗ 
niedrigt wurden. Nicht wahr: ein ſchönes chriſtliches 
Patriarchentum des väterlichen Junkertums? Zu 
ſolcher Chriſtlichkeit möchten ſie das wilde Volk wieder 
zahm machen. Wie dem ſei, die konſtitutionelle Mo⸗ 
narchie iſt in Preußen noch lange nicht fertig, ſie muß 
ja notwendig ihre Durchkämpfung, Geſtaltung, Übung 
und Gewöhnung haben. Man bedenke nur: England, 
welches viele als das große Verfaſſungsmuſter zeigen 
und preiſen, wie vieler Jahrhunderte des Kampfes 
und der Übung hat es bedurft, wie vieler Vorläufe 
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geſetzlichen Sinn gewöhnt und die bill of rigths be⸗ 
ſchworen und beſiegelt iſt! Wir ſtehen nun einmal ſo: 
wir können und wollen in jene alte geprieſene preu⸗ 
ßiſche Junkerherrlichkeit, in die wegen ihrer zahmen 
Sittlichkeit geprieſene Leibeigenſchaft und Kantonspflich⸗ 
tigkeit und unter die junkerliche Polizeiherrſchaft nim⸗ 
mer zurück. Wenn die, welche immer die hiſtoriſche 
oder gar die germaniſch⸗hiſtoriſche Flöte blaſen, doch 
ein wenig über das Waſſer nach dem germaniſch⸗ſkan⸗ 
dinaviſchen Norden ſchauten, wie in Norwegen und 
Schweden das Land⸗ und Bauern⸗Recht zwiſchen dem 
adligen Schildgeborenen und dem bäuerlichen gemein⸗ 
nen Mann ſchon ſeit vielen Jahrhunderten beſtanden 
hat. — Leider ſehen wir hier, wo die Verfaſſungsfrage 
ſteht, noch immer keinen höchſten hellen Punkt, der wie 
eine lichtgefüllte Gaskugel über ganz Germanien hin 
die Gaſſen und Köpfe erleuchtete und durchleuchtete. 
Wir hatten gehofft, Preußen werde dieſer leuchtende 
Montblanc, dieſer weiße Sonnenberg werden, um wel⸗ 
chen die kleineren Lichter als um ihren Mittel- 
punkt kreiſten, von welchen ſie den edlen Lichttrieb 
bekämen und um welchen ſie ihre mehr oder weniger 
konzentriſche oder elliptiſche Bahn laufen lernen müßten. 
Leider iſt das noch nicht geſchehen; denn hier iſt noch 
heute der Hader und Streit über die drei Hauptkapitel: 
über das Was, das Wie weit und das Wo 
hinaus? kurz die Hauptfragen ſind hier noch nicht 
geſchieden und geſchlichtet. Weil nun, wie man ſieht, 
die konſtitutionelle Geburt keine ſo leichte und ſanfte iſt, 
als man ſich eingebildet hatte, und dieſe Staatsform 
durch die Stürzungen und Umſtürzungen in Wien und 


- Lab 


Berlin ein unausweichliches Gebot des Augenblicks ge— 
weſen zu ſein ſchien, Jo iſt die Arbeit zum größten. 
Teil wild, kurz und geſchwind genug faſt ringsum im 
Vaterlande begonnen und vollendet, und nach der 
Schablone des Tages, und, faſt möchte man ſagen, 
nach dem Juſchnitt der Mode zu Papier gebracht und 
von den neuen konſtitutionellen Ständen beſiegelt und 
beſchworen worden. Dieſer Modezuſchnitt hat in dem 
monarchiſchen Deutſchland, wie man es nennt, wo 
der Herrſcher von 40000 und 80000, meinethalben 
von einer halben oder anderthalben Million Seelen 
ad modum regis Angliae et Borussiae aut Impera- 
toris Austriae in dem Herrſcherpurpurmantel der mo— 
narchiſchen Majeſtät hat hingeſtellt werden müſſen, 
leider Fratzen und Karrikaturen genug gegeben. Mit 
den vormaligen ſogenannten Deutſchen Ständen, 
welche meiſtens aus einzelnen wenigen der glänzenden 
und vorberechtigten Klaſſen des Volks beſtanden, konnte 
das Ding bei aller ſeiner Unbedeutendheit und Un— 
wirkſamkeit doch nimmer ſo fratzig und lächerlich aus— 
ſehen, noch ſo ſtolze und bauſchbackige Worte blaſen 
und tönen, als die Rohrdommel und Fröſche in den 
Teichen und Sümpfen unſeres Germaniens vor 1848. 
Dieſer Erſcheinung ſind wir nun in vielen Ländchen 
des Vaterlandes in der jüngſten Zeit faſt ebenſo ge— 
ſchwind, als ſie entſtanden waren, wieder los gewor— 
den; ein Teil dieſer kurzen Konſtitutionen, zum Bei— 
ſpiel das unglückliche Heſſen unter ſeinem Haſſenpflug, 
die Mecklenburger, Anhaltiner, die Fürſtentümer Lippe 
und. ſind dem großen Muſter und Winfe Ofterreichs 
gefolgt und haben ſie meiſtenteils für ein Teufels— 
werk des tollen Jahres erklärt und verrufen 
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und, als wenn es ſich um Kinderſpiel handelte, ſie 
kurzweg übers Knie gebrochen oder ganz nach Belieben 
umgeändert. Ich muß dies hier notwendig einflechten, 
weil es auch ein großer deutſcher Jammer iſt, deſſen 
böſe Folgen einmal wieder nachkommen werden, weil 
auch hier jeder Mittelpunkt und jede Hauptrichtung 
der öffentlichen deutſchen Zuſtände fehlt. Schlimm ge⸗ 
nug, daß ſolch ein Mittelpunkt der Macht und Majeſtät 
für das Ganze fehlt. Ein großes Volk entbehrt ihn 
nicht ungeſtraft, und was man eben Herrlichkeit und 
Suveränität und Majeſtät nennt, dieſer göttliche Glanz 
und Schein, welcher bei dem alten deutſchen Kaiſer in 
ſeiner letzten Abſchwächung und Erbleichung doch immer 
als ein heiliger und nur ſelten ſichtbarer aber ſelbſt in 
ſeiner Unſichtbarkeit oder Verdunkelung verehrter 
Schein noch da war, wird durch die kleinlichen und 
kümmerlichen Schatten und Spielereien damit, ohne 
daß er in leuchtender Wirklichkeit da iſt, in den Augen 
und in den Gefühlen und der Meinung des Volks gemin⸗ 
dert und ausgelöſcht. Ein ſolcher Mittelpunkt iſt ja 
in der Paulskirche zu Frankfurt und in der Verſamm⸗ 
lung zu Erfurt vergebens geſucht worden Die meiſten 
der Fürſten haben ihn frei und froh begrüßt, die mäch⸗ 
tigeren haben ihn als eine Beſchränkung ihrer Herr⸗ 
lichkeit im blinden und übermütigen Zorn von ſich 
geſtoßen, und mit einer kühnen, oft frevelhaften, 
Luſtigkeit haben die von den Hohen und Höchſten ange⸗ 
blaſenen und begünſtigten Rücktreiber und Hohnlächler 
die offenſten und frechſten Rechtsbrüche unter dem Titel 
Umſturz undeutſcher und franzöſierender 
konſtitutioneller Kinderſßiele zum Gegen⸗ 
ſtand des luſtigſten Spotts und Gelächters gemacht. 
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Ach! ich fürchte, ſie werden einmal ſehen, worüber jie 
gelacht haben. 

Wir ſcheinen hier einen Ablauf von unſerer Bahn 
von Preußen weg gemacht zu haben, aber wir ſind 
hier wahrlich ganz auf unſerer Bahn. Die Frage um 
konſtitutionelle Monarchie, um Wahrung des Gehor⸗ 
ſams und der Ehrfurcht vor der Majeſtät, um einen 
deutſchen Mittelpunkt und um ein künftiges Oberhaupt 
des Volks und der Fürſten — es iſt der Name Preu⸗ 
ßen, es iſt die große preußiſche und deutſche Frage, 
die kaum noch eine offene Frage heißen darf. Große 
Helden und Herrſcher haben Preußen geſchaffen und 
zuſammengeſchloſſen; es werden die nicht fehlen, die 
einen größeren Ring zuſammenſchließen. Hier iſt nicht 
bloß auch ein wenig Deutſchland, wie die Prediger 
des Großdeutſchlands uns ſcheltend und prahlend von 
der Donau her zurufen — hier iſt das rechte Deutſch⸗ 
land, jenes Deutſchland, welches einmal das große 
Deutſchland werden und heißen wird: denn hier iſt 
Deutſchlands Kopf; hier liegen ſeine ſtarken Fäuſte 
ausgeſtreckt, die weit in die Welt hinausgreifen; hier 
blitzen ſeine hellen Augen, die weit in alle Weltteile 
und Lande hinausſchauen; hier fließen ſeine großen 
Ströme, die zu zwei Meeren führen; hier ſind die 
Küſten und Häfen, welche einſt in jenen beiden Meeren 
in der Oſtſee und Nordſee, die Herrſchaft behaupteten. 
Freilich die Donau iſt Deutſchlands längſter Rieſen⸗ 
ſtrom, aber in ſeinen Grenzen noch keine mächtige Rinne, 
ihren Kopf kann es doch nicht feſthalten, er wird von 
Fremden gefaßt und gehalten und ſtreckt ſich in ein 
Meer hinaus, worüber Deutſchlands Herrſchaft eine Un⸗ 
möglichkeit iſt. Preußens Volk und Herrſcher begreifen, 
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wo fie wohnen, wo ſie in die Welt hinausgreifen und 
ſchauen können und hinaus greifen und ſchauen müſſen, 
wenn ſie nicht in ſich ſelbſt erblinden, erſticken und ver⸗ 
dorren wollen. Das wird ja Gott und ihr eigener Ver⸗ 
ſtand und Mut verhüten. Sie wiſſen, was von Kiel 
bis Memel zweihundert Meilen Küſten mit ihren 
Inſeln, Strömen und Häfen bedeuten; ſie werden auch 
da zu faſſen und zu halten verſtehen. Schon wird 
neben dem vortrefflichen Heere zu deutſcher Ehre und 
Freude eine preußiſche Flotte geſchaffen; ihre erſten 
Fahnen und Wimpel fliegen über das Weltmeer; die 
Oſtſee hat die kühnſten und beſten Schiffer und Ma⸗ 
troſen von Europa, durch welche dieſe Flotte gedeihen 
und bald ſo erſtarken wird, daß ſie wenigſtens den 
Ruſſen und Skandinaven dort nicht zu weichen haben 
wird. 

Wie ich angedeutet habe, daß Preußen im friſchen 
blühenden Fortſchritt iſt, und ſolches auch an dem 
Leiblichen und Körperlichen ſeiner Lande bewieſen habe, 
ſo kann und wird die Lutherlehre und der kühne Geiſt 
und Mut, die dieſen Namen ſo groß gemacht haben, 
auch für die Zukunft ſeine erhabene Aufgabe erfüllen. 
Hier zum Schluß noch ein Wörtchen von Berlin und 
von ſeinem nächſten Volke. Wie die Leute in Mün⸗ 
chen und Wien ſich Berlin gern malen und ſeine Be⸗ 
wohner und Umwohner als ein kaltes, nüchternes, 
ſchwatzendes und witzelndes Geſchlecht hinſtellen und 
ſich ſelbſt gern die Fülle der Fröhlichkeit, Gemütlich⸗ 
keit und aller fröhlichen und anmutigen Triebe des 
Herzens und Blüten der Fantaſie zurechnen, iſt dort 
die bekannte alte Fabelei. Dem alten dieſer beiden 
nur viel zu ſcharf gezeichneten Unterſchiede kam manches 
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in diefem Gemälde zu, dem alten Berlin von 1750 
vis 1780, nur nicht in ſolcher Breite, wie jene Schilde- 
rer malen. Einiges den Marken Angeborene, noch 
viel mehr als manches Eingeführte (die franzöſiſche 
Kolonie, eine ziemlich ſtarke Jüdiſchheit, der alte aus 
allen Landen zuſammengeworbene Soldat) gaben einen 
gewiſſen Ton von nüchterner und oft herber Witzig⸗ 
keit und Spitzigkeit, der Jagd auf Kalamburs, An⸗ 
titheſen und Kontraſte, kurz der ſcharfen hebräiſchen 
und franzöſiſchen Anlage und Art, welche in die all⸗ 
gemeine gebildete Geſellſchaft und ihre Weiſe und 
Geiſtesſpiele ſehr übergegangen war. Ich ſpreche hier 
von dem Angeborenen im Gegenſatz gegen das Ein⸗ 
geführte, und da kann ich niemand anders meinen als 
die Marken und die Brandenburger. — Wenn man 
von dem nordweſtlichen Deutſchland, von dem nord⸗ 
deutſchen ſogenannten altſächſiſchen und frieſiſchen Volks⸗ 
ſtamm ſpricht, ſo ſpricht man damit eine ſehr große 
Weite aus, alles, was von Weſtfalen und der Nord⸗ 
ſee und Weſer und Elbe, Hannover, Holſtein, Mecklen⸗ 
burg, Brandenburg, Pommern bis über die Weichſel 
hinaus in ſich begreift; aber es ſind auch hier mannig⸗ 
faltige aneinander und ineinander hinlaufende und 
durchlaufende Unterſchiede: der Holſteiner iſt ſehr an⸗ 
ders als der Mecklenburger, der Mecklenburger anders 
als der Pommer, und auch in dieſem ſind Eigentüm⸗ 
lichkeiten, von welchen der Brandenburger wenig hat. 
Wie uranfänglich einzelne Familienzüge der einzelnen 
Stämme, wie Land, Klima, verſchiedene Herrſchaft und 
Geſetzgebung uſw. bei aller Gleichartigkeit der urſprüng⸗ 
lichen Abkunft ſolches hervorgebracht haben, bleibt am 
Ende immer etwas Rätſelhaftes. Der berühmte Frei⸗ 
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herr vom Stein, der in ruhigen und behaglichen Mo⸗ 
menten für die meiſten Dinge dieſer Welt ein herrliches 
Auge und ein treffendes Wort hatte, nannte der Pommer 
den dreiſten und luſtigen und den Märker den Wolf, 
der mit trotzigen Augen aus der Sand⸗ 
grube guckt. In der Tat eine ſehr bewußte und ge⸗ 
ſtreckte ſoldatiſche Geſtalt und ein ſcharfer trotziger Blick 
der großen und blauen Augen fällt einem bei den mär⸗ 
kiſchen Bauern und Bürgern auf, fällt nicht bloß dem 
Süddeutſchen auf, ſondern auch dem mecklenburger und 
pommerſchen Nachbar: ſcharfer entſchloſſener Blick, wie 
des Kriegers, der zum Marſch gerüſtet ſteht, ſcharfes 
und beſtimmtes Wort. Der Brandenburger wohnt auf 
dem Sande und auf den Kieslagen, die aus Granit⸗ 
blöcken zuſammengemalmt ſind, die Granitblöcke liegen 
auf ſeinen weiten Ebenen als Zeichen einer längſt ab⸗ 
gefloſſenen Sündflut, die ſie einſt vom Nordpol herab⸗ 
geſchwemmt hat. Solche Angeborenheiten, wenn viele 
Juden und Franzoſen mit ihrer angebornen logiſchen 
Schärfe dazu kamen, konnten Berlin mitmachen und 
ſeine Bewohner und ſein Leben und Weſen ſchaffen 
und geſtalten helfen. Es war in dem Märker etwas 
Eigentümlichgranitiſches, wie er auch in Schlachten mit 
granitiſcher Feſtigkeit und Hartnäckigkeit zu ſtehen und, 
wenn es ſein muß, zu zermalmen verſteht. — Aber o! 
jenes Berlin, von welchem jene alte ſüddeutſche Fabel 
noch immer fabelt und faſelt, iſt längſt begraben; 
ſelbſt jenes Berlin vom Jahre 1800 iſt nicht mehr da. 
Berlin iſt eine große prächtige Hauptſtadt, eine Stadt 
mit einer halben Million Seelen geworden, die Haupt⸗ 
ſtadt eines großen Reichs, wohin aus allen Gauen und 
Stämmen des deutſchen Vaterlandes die Menſchen zu⸗ 
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ſammenſtrömen, zu geſchweigen die Beſten und Treff⸗ 
lichſten in Kunſt, Wiſſenſchaft und Gewerbe. Freilich 
von dem alten Berlin iſt zur Ergötzung und Beluſtigung 
der Welt doch noch ein Bruchſtück übrig; ich nenne vor 
allen nur den berühmten Berliner Eckenſteher. Sonſt 
darf der Menſch und Bürger dieſer Hauptſtadt ſich mit 
beſcheidenem Stolz neben alle großen Städte Deutſch⸗ 
lands und Europas ſtellen. Seine altpreußiſche 
Tapferkeit und hilfreiche Menſchlichkeit hat er in dem 
großen Jahr 1813 bei Großbeeren, Hagelsberg und 
Dennewitz auf den Schlachtfeldern und nach dieſen 
Schlachten in den Feldlägern und Lazaretten bewieſen; 
ſeinem ganzen Weſen nach iſt er vor vielen Haupt⸗ 
ſtädtern ein lebendiger, freundlicher und hilfreich ge⸗ 
fälliger Menſch. Daß er auch ſein hauptſtädtiſches, 
tauſendgeſtaltiges und tauſendkünſtleriſches leichtes 
Schelmengeſindel unter ſich mitwimmelnd haben muß, 
verſteht ſich von ſelbſt. 


Und jetzt komme ich von meinen guten Branden⸗ 
burgern und Berlinern wieder zurück zu meinen lieben 
Deutſchen insgemein. Wie dieſe Deutſchen ſind, oder 
vielmehr, wie ſie mir in meinem kleinſten Weltſpiegel, 
aus dem großen Weltſpiegel auf ihn zurückgeſpiegelt, 
andern Völkern gegenüber erſchienen ſind, iſt in den 
letzten drei, vier Jahrzehnten, beſonders in dem letzten 
Jahrzwanzig, oft genug von mir geſchildert worden. 
Wenn ich und ſie da nun auch eben nicht in den 
lieblichſten Farben glänzen, wenn ihre Untugenden und 
Gebrechen da auch keineswegs verſchwiegen und über⸗ 
firnißt ſind, ſo werden ſie doch ſeit dem jüngſten Jahr⸗ 
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zehnt, beſonders ſeit den letzten fünf, ſechs Jahren von 
den Eigenen und Fremden ſo ſehr mißhandelt und 
mit ſolcher bleichen garſtigen Häßlichkeit gezeichnet, 
daß ich mich jetzt durchaus immer als ihr Verteidiger 
und zuweilen wohl gar als ihr halber Lobredner dar⸗ 
ſtellen muß. Hört einmal, was ihnen die Fremden, 
die übermütigen Zeichner und Maler an der Themſe 
und Seine und ſogar die Armſeligſten an der Newa 
vorwerfen und was die eigenen Helden von der Schreib⸗ 
feder nicht nur nachbeten, ſondern mit allen möglichen 
Ausmalungen noch übertreiben. Ich zeichne hier aus 
den vielen ſchwarzen und garſtigen Strichen und Zü⸗ 
gen, womit die Undeutſchen unſere Deutſchheit zeichnen, 
nur einige Hauptſtriche aus, und ſtreiche über dieſe 
Striche wieder einige Striche, alles kurz und leichthin, 
ſodaß der geſcheite Beſchauer meiner Bilder und 
Gegenbilder ungefähr mein Woher und Wohin wird 
deuten können. 

1. Der deutſche Narr und Gimpel hat ſich unter⸗ 
ſtanden von einer großen deutſchen Einheit und Ma⸗ 
jeſtät der Macht und Herrlichkeit, von einem neuen 
Olymp und einem olympiſchen über die europäiſche 
Welt emporragenden und überglänzenden deutſchen 
Kaiſer zu träumen und zu faſeln, und das in der 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, und immer noch 
will der armſelige Zappeler und Grappeler von ſeinen 
bunten und olympiſchen Traumhöhen nicht herunter⸗ 
ſteigen. Er ſoll ſich doch beſinnen und in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte nachleſen, was er immer gekonnt und gewollt 
hat, nämlich daß er ſelten Gutes und Verſtändiges 
gekonnt und gewollt hat; er ſoll ſich einmal in ehr⸗ 
licher Wahrheit den Spiegel ſeiner Untüchtigkeit ja 
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ſeines Neides und feiner Bosheit vorhalten, die ihn 
hindern und immer hindern werden, daß er nichts 
Großes mehr werden und ſchaffen kann, ja durch 
welche er gerade das geworden iſt, was er jetzt iſt, ein 
murrender, grollender, fluchender, ins leere Blaue 
hinausſtarrender Gaffer und Hoffer, eine Art Pole, der 
auch auf ſeine Fahne ſchreiben kann Durch mei⸗ 
nen Sinn des Zanks und Ungehorſams ge- 
gen das Vaterland bin ich was ich bin. Er 
will in verblendeter Hoffart nimmer begreifen, wo ſein 
übel liegt, warum er kein Vaterland, kein Reich und 
keinen Kaiſer hat und ſie, die durch ſeine Schuld ver⸗ 
lornen, auch nicht wieder finden wird. Er war von 
jeher — was er heute durch ſein Unglück zu ſein zu⸗ 
weilen bekennt — ein zwieträchtiger, rauferiſcher, meu⸗ 
teriſcher, neidiſcher Menſch, der ſich der Zwietracht 
und des Haders freute, der glänzende Höhen, ohne 
welche ein Volk nicht groß und glücklich ſein kann, 
nicht ertragen konnte, ſondern immer ebnen, gleichen 
und erniedrigen mußte. Bei ihm war darum immer 
Herz gegen Herz, Fauſt gegen Fauſt, Schwert gegen 
Schwert gezückt; darum war er immer ein Raufer 
und Totſchläger um nichts, ein Knecht jedes Frem⸗ 
den, der ihm die Hand voll Gold bot, gegen ſein 
eigenes Land und die eigene Ehre. Dieſer Prahler, 
der immer mit den Worten deutſche Biederkeit 
und deutſche Treue prunkt, er durchlaufe die 
Mauſoleen und Zeughäuſer der halben Welt, er wird 
auf allen Denkmälern und Fahnen Namen deutſcher Va⸗ 
terlandsverräter aufgezeichnet finden, vor deren 
Schande er erblaſſen muß. Nein, er ſteige herab von 
ſeiner Höhe, er ſchaue ſich nach ſeinem eben gezeigten 
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Ebenbilde um, worin die Geſchichte ihm den Spiegel 
feiner Zukunft zeigt, er ſchaue ſich nach ſeinem nächſten 
öſtlichen Nachbar um, er ſchaue ſich den Polen an, und 
frage ſich: was iſt er? wo iſt er? er klopfe ſich an 
die böſe Bruſt, er kehre mal bei ſich ein, und beſcheide 
ſich in Gott und in die Weltgeſchichte Gottes; er be⸗ 
ſcheide ſich, wozu er vielleicht noch zu gebrauchen und 
zu verarbeiten iſt, als Völkerſamen ausgeſtreut zu 
werden und, von Lebendigeren und Rüſtigeren zer⸗ 
ſchlagen, ſolches Verbrauchs zu warten. Dieſe Rüſtig⸗ 
geren werden ſchon kommen, nicht Tataren und Mon⸗ 
golen ſondern Ruſſen und Franzoſen, die ſein ver⸗ 
dientes polniſches Schickſal durchführen und vollenden 
werden. Der arme Gimpel bilde ſich doch nicht ein, 
daß Gott ihm noch viele Leipziger Schlachten zu 
ſchlagen geben wird, wenn er die gegebenen nimmer 
mit Mut und Verſtand gebrauchen lernen will. 

2. Andere, die eine ganz andere Seite heraus⸗ 
kehren, die nicht jenen Deutſchen vor Augen haben, 
der von Vaterland, Reich und Kaiſer träumt, ſondern 
jenen bekannten Weltpilger, der an allen Küſten und 
in allen Häfen und Städten der Welt als Wanderer 
oder gar als Herumſtreicher zu ſehen iſt, ſprechen etwa 
ſo, indem ſie von dieſem Wanderer oder gar von dem 
Herumſtreicher und Landſtreicher das Bild nehmen: 
Nein, tückiſch, liſtig und bös iſt der Deutſche nicht, 
ſondern ein einfältiger und gutmütiger und, wenn 
man ihn verſtändig und feſt faßt und nimmt, ein an⸗ 
ſtelliger und brauchbarer Kerl und zu allerlei Arbeit, 
Kunſt und Gewerbe abrichtlich und geſchickt; er ſelbſt 
nennt ſich gern den Beſcheidenen und Verſtän⸗ 
digen, aber wahrhaftiger Verſtand und Beſcheidenheit 
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ſteckt nicht immer unter feinem leiſen und unbehilf- 
lichen Auftreten und Gebaren, ſondern eine gewiſſe 
einfältige Pinſelei und Mutloſigkeit und Verzagtheit, 
mit einem Wort ein ſcheues, blödes, unbehilfliches 
Weſen, das ſich in der Welt nicht zurechtfinden kann. 

3. Es kommt der Dritte und ſpricht etwa: Nein 
ein ſolcher Tapps und Lapps, ein ſolcher blöder und 
gutmütiger Pinſel, als manche ihn uns ſchildern, iſt 
er doch nicht. Wäre er nichts weiter, wie hätte er ſo 
helle Namen in der Geſchichte gewonnen. Er gehört 
bei allen ſeinen Mängeln und Gebrechen doch mit zu 
den Völkern, welche die gebildete und geſittete Welt und 
Menſchheit, wie ſie nun eben ſteht, mitbilden und 
vermenſchlichen geholfen haben; wo von höheren Stre⸗ 
bungen und Erfindungen und von Kunſt und 
Wiſſenſchaft geredet wird, klingt doch immer der Name 
Deutſch mit durch; freilich wo von Mut und Herr⸗ 
ſchaft geſprochen wird, vor allem, was durch Ge⸗ 
ſchwindigkeit und Entſchloſſenheit, durch kühne Hand 
und friſchen Geiſt erfaßt und erlangt wird — da 
ſchweige man von dem Deutſchen. Was der Franzoſe 
und Engländer und am Ende auch der Ruſſe und 
Türke raſch und kühn ergreift und feſthält, daran tappt 
der Deutſche blöd und verzagt vorbei und guckt dem 
Raube, den die anderen friſch ergriffen haben, gaffend 
und blinzelnd nach wie die Nebelkrähe dem ſonnen⸗ 
fliegenden Adler. Er iſt ſeiner ganzen Natur nach 
ein Tapper, Grübler und Träumer und bleibt immer 
der Taſter und Sucher, wo die anderen die Finder 
und Halter ſind. Darum ſchweigt der arme blöde 
Kerl ganz recht über ſich ſelbſt. Dem Franzoſen gab 
Gott das Land, dem Engländer das Meer, dem 
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Deutſchen ließ er die Luft, in deren dünnen Dünſten 
er ſich auch ewig verflattern wird — und das Feuer? — 
wie? ſoll mit dem gewaltigſten Element etwa der 
Moskowiter durchgehen? Ich meine, wir weiſen da 
auf die Überſeeiſchen, die Nordamerikaner hin. 


4. Und der Vierte, der den Deutſchen bloß aus 
der Gegenwart des Augenblicks und aus der Ober⸗ 
fläche der Erſcheinungen und Begebenheiten anſchaut 
und betrachtet, der läßt ihn nicht bloß als einen un⸗ 
behilflichen knechtiſchen Dummkopf, philoſophiſchen 
Träumer und politiſchen Fantaſten durch die Welt 
tappen und taſten und den Himmel auf der Erde 
ſuchen, während er in der öden, dumpfen, frierenden 
Mittelluft des Gedankens hangen bleibt, ſondern dieſer 
Vierte nennt ihn geradezu einen verrückten und zugleich 
einen meuteriſchen und verruchten Narren und Böſe⸗ 
wicht, der durch eine vermeſſene und verworrene Phi⸗ 
loſophie des jüngſten Halbjahrhunderts und durch die 
Richtung einer mehr heidniſchen als chriſtlichen Ge⸗ 
lehrſamkeit alle heiligſte Bande der Sitte und des 
Glaubens gebrochen und ſowohl auf dem Gebiete des 
Staats als der Kirche auf der Grenze angelangt ſei, 
wo die Unmöglichkeit aller Ordnung und Geſetzlichkeit 
beginnt. Denn wo Gehorſam und Glaube aufhören, 
wo alle ihren vollſten Biſſen von dem Adamsapfel 
abbeißen wollen, da Glück und Freiheit Ade! und die 
Peitſche und Knute, vom widerlichen Gebell der ku⸗ 
ſchenden Hunde und ſcheußlichen Geheul der reißenden 
Wölfe des Aberglaubens und der Gewalt mit hilfloſer 
und rettungsloſer Geduld nur immer als das verdiente 
Los entgegengenommen! 
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So in häßlichſten Mißklängen der mannigfaltig- 
ſten und Herzen und Ohren zerreißenden Töne und 
Stimmen klingt es aus der Fremde und aus der Hei⸗ 
mat aus allen vier Winden um uns her, und wer 
von dem, was uns ſo geboten wird, nur die kleinere 
Hälfte unterſchreiben wollte, der hätte damit das un⸗ 
verrückt und für immer ausgeſprochene Todesurteil 
ſeines Volkes unterſchrieben. Wir erlauben uns über 
die maßloſeſten Urteile und über die endliche Aus⸗ 
löſchung des deutſchen Volkes von der Tafel der leben⸗ 
digen Namen doch einige beſcheidene Zweifel, und 
hängen ſie, wie es ſich eben ſchickt, an die Ordnung 
der Nummern 1. 2. 3. 4., in welcher wir ſie hinter⸗ 
einander geſetzt haben. N 

Was nun Nummer 1. betrifft, ſo muß ich leider 
ſagen: es iſt ſchwer gegen einen ſo unverſchämten 
Stachel zu löcken und zu lacken “), als mir hier hin⸗ 
gehalten wird, und doch muß ich mit aller Gewalt, 
die ich habe, dagegenſchlagen. Wenn man die Dinge 
und Menſchen Deutſchlands äußerlich betrachtet, muß 
man ein gutes Teil dieſes ſchärfſten Tadels und 
Vorwurfs zugeſtehen; wenn man aber den Blick mehr 
nach innen, in den Kern der Geſchichte und das Herz 
der Völker wendet, fällt doch das meiſte davon als 
verkehrt und ungerecht zu Boden. Wir haben in der 
vorhergehenden politiſchen Völkerſchau ungefähr gezeigt, 
wenigſtens klar genug angedeutet, wodurch die eigen⸗ 
tümliche deutſche Abſonderlichkeit und die viele andere 
Sonderlichkeit und Sonderbündelei, welcher die Frem⸗ 
den uns Deutſche vorzüglich zeihen und auch unter 
dem Namen Meuterei und Untreue faſt zeihen können, 
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entſtanden und entwickelt worden iſt, nämlich daß wir 
bis dieſen Tag unſeren Heinrich den Vierten und den 
ſchlimmſten Deutſchverderber Hildebrand, Gregor der 
Siebente zugenannt, mit allen Dornen, Stacheln und 
Schwertern noch in unſerem Leibe und Geiſte haben 
und fühlen müſſen. Daß viele Lande Europas, ja 
daß die meiſten, zum Beiſpiel England, Spanien, 
Frankreich, Schweden, in der äußeren ſtarken Volks⸗ 
einheit und in dem inneren, treuen, vaterlandsliebenden 
Leben, glücklicher, mächtiger und weiſer ſind als wir, 
wer will und kann das leugnen? Aber eben hier iſt 
der Zirkel, der falſche Zirkel, worin die Anklage rund⸗ 
läuft: das bekannte Weil und Darum. Jene ſagen: 
weil ihr vor Natur ein neidiſches, aufſätziges, meu⸗ 
teriſches Volk ſeid, weil ihr von jeher ſo geweſen ſeid, 
weil eure ſo viel berufene und geprieſene deutſche 
Treue die lügenhafteſte und lächerlichſte aller Fabeln 
iſt — deswegen könnt ihr zu nichts kommen, des⸗ 
wegen pflückt ihr in eurer politiſchen Zerriſſenheit und 
Nichtigkeit die verdienten Früchte des Haſſes und 
Neides: denn wie kann man Roſen pflücken von den 
Dornen? — Ich aber wende dieſes Weil und Darum 
nach einer andern Seite von mir ab, und einen Teil 
jener Anklage zugeſtehend behaupte ich: Nicht durch 
Tugenden der Liebe und des Gehorſams, der durch 
Liebe und Treue gezeugt wird, ſind die anderen guten 
Völker und Ihresgleichen in vielen Beziehungen tugend⸗ 
hafter und glücklicher, ſondern weil ſie in den gefähr⸗ 
lichen Entſcheidungsepochen in glücklicher Lage gelegen 
haben. Jene langen und ſchrecklichen Kämpfe, welche 
mit Gregorius und Heinrich zuerſt in größerem Grimm 
und Mut entbrannten, haben in den Ländern, die der 
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Mittelpunkt und Tummelplatz derſelben waren, in 
Italien und Deutſchland, Zuſtände und Entwickelungen 
herbeigeführt, ferner auch Gebrechen und Untugenden 
in dem deutſchen Charakter gepflegt und erzogen, die 
ihre böſen Wirkungen bis dieſen Tag offenbaren müſſen. 
So iſt der Deutſche, den man in anderen Beziehungen 
vor vielen Völkern einen milden, gutmütigen, treuen 
Menſchen nennen kann, in Hinſicht der politi⸗ 
ſchen und vaterländiſchen Tugenden und Pflichten wirk⸗ 
lich oft weit unter manchen ſtehend, die ſonſt nicht 
wert ſind ſeiner Tüchtigkeit und Tapferkeit die Schuh⸗ 
riemen aufzulöſen. 

Viel leichter und beherzter als dem erſten Miß⸗ 
deuter und Ankläger kann ich dem unter Nummer 2. 
antworten. Ich gebe zu: der Deutſche hat wirklich 
viel mehr als ein Engländer, Ruſſe und Franzoſe 
etwas blödes und unbehilfliches in ſeinem Auftreten 
und Gebaren, was oberflächlich betrachtet ihm als an⸗ 
geborene Dummheit und Verzagtheit ausgelegt wird, 
deſſen Wurzel aber eine wirkliche Verſtändigkeit und 
Beſcheidenheit iſt; aber ehe man ein ſolches ſchmähen⸗ 
des Urteil voll ausſpricht, ſollte man zwei große, 
nicht Verſchiedenheiten, ſondern Unterſchiede, die er 
hier von den meiſten Völkern hat, in gewiſſenhafte 
Erwägung ziehen. Sie ſind folgende: 1) Der Deutſche 
iſt der wanderluſtigſte aller Europäer, er iſt zugleich der 
zeugungsluſtigſte. Ich erinnere mich hierbei eines 
Geſpräches, das ich im Frühling 1848, wo der Ver⸗ 
faſſer der Barrikaden von Blois Vitet nach den Pariſer 
Barrikaden auf einige Wochen nach Bonn entwichen 
war, mit ihm führte. Wir ſprachen unter anderem 
über die verſchiedene weltgeſchichtliche Rolle der roma⸗ 
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nischen und germanischen Völker, und da der Welſche 
ſich über die Seinigen etwas hoch und welſch aus⸗ 
ſprach, jo hieb ich ihm endlich doch mit etwas über— 
deutſcher Unbeſcheidenheit mit den Worten einen tüch⸗ 
tigen Querhieb: „aber, m. H., was Sie auch ſagen 
mögen, zuletzt wird der germaniſche Stamm doch allein 
die künftigen Weltgeſchicke beherrſchen und entſcheiden.“ 
Daß da ein lebhaftes mais comment Monsieur? über 
das andere erfolgte, iſt begreiflich. Ich wies ihn kurz 
darauf hin, daß Deutſchland (das eigentliche Deutſch⸗ 
land, wie es ſtatiſtiſch noch gezeichnet wird, allerdings 
noch ein Siebentel größer als Frankreich in ſeinen 
Grenzen) in dem Ablauf des letzten Jahrvierzigs un⸗ 
gefähr um zwölf Millionen Seelen gewachſen ſei, ſein 
ſchönes und reiches Frankreich etwa um drei, und daß 
der Deutſche bloß durch ſeine Mehrzahl und Auswan⸗ 
derung den reichen befruchtenden Keim in den Welt- 
teilen ausſtreue, er und ſeine nächſten Verwandten, die 
Romanen, aber faſt gar nicht, und überhaupt einen 
wenig fruchtbaren Keim, woraus in den kommenden 
Jahrhunderten ein jugendlich blühender Weltbau er- 
wachſen könne. Dann wies ich ihn auf die Engländer, 
Holländer, Deutſchen uſw. hin, und ſuchte ihm 
meine Anſicht durch Räume und Zahlen zu erklären. 
Er konnte hier das Untergewicht des Spaniers, Fran- 
zoſen uſw. nicht leugnen und ſchwieg. 

Dieſer Zeugungsluſtige, der die Fülle der Kinder 
ſchafft, wandert nun in großer Menge aus, jährlich 
oft zu Zweihunderttauſenden, ſowohl aus Wanderluſt 
als auch, weil er wegen zu dichter Menſchenfülle ſeiner 
Heimat auswandern muß. Kurz, er wandert zu 
Tauſenden und Zehntauſenden aus, ſich neues Land 
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und friſches Brot ſuchend, wo die welſchen und roma⸗ 
niſchen Abkömmlinge und Abenteurer nur in Haufen 
von fünf und zehn, faſt nur wie einzelne verlorene 
Vögel, zu ſehen ſind. Wir wiſſen, der Menſch, der 
in der Welt Glück ſuchen gehen muß, iſt ſelten in der 
Lage, daß er in Kleidung, Haltung und Gebärde als 
ein Hoher und Stolzer erſcheinen kann; er muß oft 
in ärmlicher, immer in fragender, ſuchender oder bit⸗ 
tender Geſtalt auftreten. Weil nun das deutſche Ge⸗ 
ſicht mehr als irgend ein anderes europäiſches Geſicht 
in allen Hauptſtädten und großen Seeſtädten Europas 
und Amerikas und ſelbſt Aſiens und Afrikas meiſtens 
in ärmlicher und demütiger Geſtalt ſich den Fremden 
zur Schau ſtellt, ſo iſt dadurch das Urteil und Vor⸗ 
urteil und endlich der allgemeine Ausſpruch von dem 
blöden, unbehilflichen, verlornen Deut⸗ 
ſchen entſtanden. 

2. Der Deutſche muß in der Fremde eine gewiſſe 
Blödigkeit, Verzagtheit und Jämmerlichkeit des 
Scheins und der Gebärde offenbaren und alſo dem 
Fremden Mangel an Mut, Entſchloſſenheit und Ge⸗ 
ſchwindigkeit gleichſam aufdrücken, weil er ſich an 
unbekannten Küſten nicht bloß als der Fremdling und 
Auswanderer wie verlaſſen fühlt, ſondern weil er auch 
mehr als die Söhne der meiſten andern Völker mei⸗ 
ſtens wirklich verlaſſen iſt, und dadurch freilich ein 
doppeltes Gepräge der Hilfloſigkeit und Mutloſigkeit 
bekommt. Hört! — Die vielen Zehntauſende, welche 
jährlich in alle Welt aus dem Vaterlande auswandern, 
haben das traurige Schickſal, daß ſie weniger als 
irgend ein anderes Volk in der Fremde Schutz und 
Vertretung finden. Man gehe nur von Liſſabon bis 
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Petersburg und von Stockholm und London nach 
Kanton und Neuyork — allenfalls ſind die Namen 
Oſterreich und Preußen dort einzelnen wohl bekannt, 
aber der Namen der großen deutſchen Nation insge⸗ 
mein, der Name Deutſcher, wo hat er ſeine Ehre 
und ſeinen Schutz? Wie will man alſo dem Deutſchen 
zumuten, daß er mit dem Antlitz des Mutes und 
der Zuverſicht unter den Fremden auftrete, der ſo oft 
ſchutzlos und ungeſtraft niedergetretene Menſch? Wer 
den Deutſchen in fremden Ländern hat umherlaufen 
ſehen, verſteht, was ich ſage. Was ihm täglich geboten 
werden darf, das ſollte einem Franzoſen, Engländer, 
Nordamerikaner einmal geboten werden — es ginge 
da nimmer leiſe hin. Ich weiſe nur auf ein ganz 
junges Beiſpiel hin. Vor einem Jahre etwa begab 
ſich in Florenz, daß ein junger Engländer, vielleicht 
ein etwas naſeweiſer und zudringlicher, wie ſie häufig 
zu ſein pflegen, nicht der Sohn eines Lords oder 
Großmögenden ſondern eines gewöhnlichen Engländers, 
bei einem öſterreichiſch⸗ſoldatiſchen Aufzuge auf der 
Gaſſe durch die Reihe drang und von einem Offizier 
mit der flachen Kinge einen Schlag auf den Hut 
bekam. Was hat dieſe florentiniſche Gaſſengeſchichte 
im engliſchen Parlamentshauſe für ein Geſchrei ge⸗ 
macht! wie iſt das engliſche Miniſterium, als ob bei 
der Klage des Jünglings und ſeines Vaters über 
Ehrenverletzung für die Volksehre nicht kräftig genug 
geſprochen und gehandelt wäre, durch dieſe kleine Be⸗ 
gebenheit beinahe geſtürzt worden! Sie hat im Par⸗ 
lament heftige Debatten erregt, von der öſterreichiſchen 
Regiernug iſt Beſtrafung des Offiziers verlangt. Der 
Vater des getroffenen Jünglings hat für den Hutſchlag 
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etwa 10000 Taler als Entſchädigung bekommen. 

Ich frage, was würde geſchehen ſein, würde überall 
dieſe Sache als eine Volksehrenſache nur geachtet, be- 
fragt und verhandelt worden ſein, wenn etwa einem 
heſſiſchen oder württembergiſchen jungen Kaufmann oder 
Studenten in Italien ein ſolcher Säbeltipp auf den 
Hut oder auf die Schulter gegeben wäre? Wäre in 
ſolchem Fall der arme Schelm zu irgend einem deut⸗ 
ſchen Geſandten oder Konſul gelaufen, ſo würde der 
ihn wahrſcheinlich mit den Worten abgewieſen haben: 
„Lieber Freund, es tut mir leid, ich kann Ihnen bei 
„dieſer Sache nicht helfen. Sie müſſen ſich bei ſolchen 
„Gelegenheiten in acht nehmen, Sie werden ſich durch 
„Unvorſichtigkeit oder unzeitige Zudringlichkeit und 
„Heftigkeit die Sache wohl ſelbſt zugezogen haben.“ — 
Alſo was lehrt dieſe Geſchichte? Lieber Deutſcher, 

bleibe, wie du einmal biſt, und tritt hübſch blöd und 
demütig auf. So iſt es und wird es für's erſte noch 
wohl etwas bleiben; wer aber für ſein großes und 
edles Volk noch Stolz in der Bruſt hat, dem läuft 
es freilich kalt über die Haut, wenn der Engländer 
und Franzoſe und ſelbſt der zu Hauſe vielbepatoggete 
Ruſſe mit hoffärtigem und oft mit herausforderndem 
Blick, als wenn ihm die Welt gehörte, vor ihm ein⸗ 
hertritt. 

Der Endſchluß zu den Anklagen unter Nummer 3. 
fällt dahin aus: der Deutſche mag wohl noch einiges 
Gutes und Tüchtiges haben, nur eine prächtige Auf⸗ 
erſtehung zu einer Größe, welche der Zufall ihm einige 
Jahrhunderte zugeworfen hatte, eine großartige Wieder⸗ 
herſtellung, eine Mitherrſchaft in der großen Rollen⸗ 
verteilung in dem Heldenſpiel des gegenwärtigen 


Jahrhunderts träume der umhergaffende und umher⸗ 
laufende Träumer nicht, der nichts faſſen und feſt⸗ 
halten kann. Er laſſe die gebornen Entſcheider und 
Herren der Weltgeſchichte walten und begnüge ſich 
aus ſeinen Tiefen und Sümpfen zu dem ſonnen⸗ 
beleuchteten Olymp der Glücklichen und Siegreichen 
hinaufzuſchauen. So predigen uns nicht bloß die 
Fremden eine demütigſte Selbſtbeſcheidung in unſerer 
Jämmerlichkeit und Zerriſſenheit, ſondern wir haben 
dieſe Predigten aus Dresden, München und Stuttgart 
in den jüngſten Jahren bis zur Ohren- und Seelen⸗ 
Betäubung anhören müſſen, vorzüglich in den Jahren 
1848 und 1849, als noch zu einer möglichen Wieder⸗ 
aufrichtung zu Macht und Einheit Hoffnung, und von 
einer billigen und notwendigen Beſchränkung der 
ſuveränen einzelnen Fürſtenhoheit einem deutſchen 
Kaiſer und Reich gegenüber die Rede war. Da war 
aus jenen Windregionen das ungefähr der Ton und 
der Klang: „Was unterfangt Ihr Euch, übermütige 
„und volkverwirrende und aller Geſchichte und aller 
„Geſchicke Gottes unkundige und vermeſſene Träumer, 
„gegen Gottes heilige Ordnung und Beſtimmung an⸗ 
„zurennen und anzukämpfen und gleichſam für Euch 
„ſelbſt Geſchichte machen zu wollen? Auch den ver⸗ 
„ſchiedenen Völkern iſt wie den verſchiedenen Tier⸗ 
„geſchlechtern nach des Schöpfers weiſem und verbor⸗ 
„genem Ratſchluß, jeglichem Volk in ſeiner Grenze, 
„die Rolle angewieſen, die ſie auf dieſem Planeten 
„ſpielen ſollen: einige ſind zur Hochzeit und zur Herr⸗ 
„ſchaft, andere zur Niedrigkeit und zum Dienſt geboren; 
„einige tragen das Siegel der Majeſtät, andere das 
„Siegel der Blödigkeit auf der Stirn. Alſo beſcheidet 
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„Euch und ſeid ſtille! beſcheidet Euch Eurer Kleinheit 
„und Mittelmäßigkeit und beneidet den Engländern 
„und Ruſſen die Weltweite der Herrſchaft nicht, die 
„ihr nimmermehr erobern werdet. Ihr habt den 
„Stoff und das Zeug nicht, auf der großen Weltſtraße 
„glänzend mit voranzuſchreiten, ſondern müßt froh ſein, 
„wenn man Euch auf den zerfahrenen Nebenwegen und 
„Seitenwegen nebenbei ſo mitlaufen läßt.“ So ſpra⸗ 
chen wirklich, ihr Volk heruntermachend, die eigenen, 
welchen nichts verhaßter und ſchrecklicher dünkte als 
hochfliegende und ehrenſtolze Gefühle ihres Volkes. 
Ich will aber hier einmal aus einem anderen Tone, 
aus dem Tone der Wahrheit ſprechen, nicht aus dem 
Tone jener Jahrhunderte, wo der Deutſche die erſte 
Herrſcherrolle in der Welt geſpielt hat, von Karl dem 
Großen bis Friedrich von Hohenſtaufen, wo der 
braunſchweigiſche Welf Heinrich der Löwe zu den über⸗ 
mütigen meuteriſchen Römern auf der Tiberbrücke 
ſprach „Zurück, verwegene Knechte! ſchaut hier in mei⸗ 
nen deutſchen Rittern Eure Herren“, ſondern aus den 
Tönen der Wirklichkeit des Tages. 

Daß der Deutſche hin und wieder den zerriſſenen 
Rock wie eines halben Knechts trägt, der aus dem 
Dienſt eines guten Herrn weggeprügelt iſt, daß er in 
der Fremde unter den Völkern oft ſchutzlos und hilf⸗ 
los umherlaufen muß und deswegen als ein Blöder 
und Verlaſſener erſcheint und auftritt — dies und 
warum das ſo iſt, haben wir eben gehört; aber daß 
es ihm überhaupt an Kraft, Rüſtigkeit und Tapferkeit 
fehle, daß er zur Selbſtändigkeit und Herrſchaft 
keine Anlage habe, iſt eine ſchändliche Lüge, welche 
ſchon die gewöhnlichſte Erſcheinung der Gegenwart 
widerlegt. 
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Zuerſt, kriegeriſche Streitbarkeit, wodurch Herr⸗ 
ſchaft doch meiſtens erlangt und immer nur behauptet 
wird, hat dem Deutſchen noch kein Feind abzuſprechen 
gewagt. Der Franzoſe, der immer gern mit esprit 
und Feinheit und ſelbſt mit ſeinen Liſten und Hinter⸗ 
liſten als mit Feinheiten einer höheren Bildung prahlt, 
ſchilt dieſe deutſche angeborne Streitbarkeit eine büffel⸗ 
hafte (courage brutal). Mag ſein; ſie hat vor vierzig 
Jahren doch einmal wieder mit ihren Hörnern recht 
gut in ihn hineingebüffelt. 

Zweitens die allgemeine politiſche und bürgerliche 
Streitbarkeit und Tapferkeit, wodurch der Menſch im 
Kampfe mit den Menſchen und Völkern ſich in der 
Welt Raum macht und ſich im tüchtigen Ellenbogen⸗ 
geſchiebe in dem treibenden und wogenden Getümmel 
und Gewimmel des Lebens durchdrängt — wie können 
die Völker ſich unterſtehen dieſe Rüſtigkeit und Streit⸗ 
barkeit, dieſe Geſchwindigkeit und Tüchtigkeit dem 
Deutſchen gegen jeden täglichen Augenſchein abſprechen 
zu wollen, vollends Völker wie übermütige und hof⸗ 
färtige Ruſſen und Franzoſen, welche in dieſem Punkte 
in allen Beziehungen ſo viele Stufen hinter und unter 
ihm ſtehen? Auf dieſem Felde hat der Deutſche nur 
in den nächſten Stammverwandten Seinesgleichen, in 
einem Stamme nur in einigen Stücken ſeinen Ober⸗ 
mann, der ihm auf der Weltrennbahn den Rang 
abgelaufen hat, den Angelſachſen. Wir werden dies 
weiter unten noch mehr erläutern; aber kommt einſt⸗ 
weilen nur mit mir und ſchaut euch ein wenig um; 
Wo und wie haben die romaniſchen und jlavonijchen 
Völkergeſchlechter es hier den germaniſchen gleich tun 
können? In allen menſchlichen Gewerben und Ge⸗ 
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ſchäften des politifchen bürgerlichen Lebens find die 
Germanen allenthalben voran, in Gründung und Ver⸗ 
waltung von Anſiedelungen, in Schiffahrt, Handel, 
Ackerbau uſw., ſelbſt da, wo die geographiſche Lage 
die anderen dreifach begünſtigt, in doppeltem, drei⸗ 
fachem Grade voran. Geht ans Mittelmeer, welches 
doch ringsum von romaniſchen Völkern und zur Hälfte 
von der Herrſchaft derſelben umſeſſen iſt, und ſeht euch 
um; geht nach Kadix, Barcelona, Livorno, Neapel, ja 
geht nach Smyrna und Alexandria — ihr findet hin 
und wieder auch ein achtbares franzöſiſches Haus, aber 
allenthalben neben den tüchtigſten Eingeborenen die 
Engländer und Deutſchen in Handel und Gewerben 
voran; geht von da nach Rio und Buenos Aires und 
von da nördlich nach Neu-Orleans und Neuyork, und 
aus dieſem Weltteil wieder nach Kopenhagen, Stock⸗ 
holm und Petersburg — und ihr findet immer und 
allenthalben die Germanen und Deutſchen den Ro⸗ 
manen voran, zum Beiſpiel in Stockholm, Petersburg 
und Moskau. In Petersburg ſtehen ſtattliche engliſche 
Häuſer aber viel mehr deutſche. Dort wohnen 40 000 
Deutſche und etwa 6000 Franzoſen. Die Eng⸗ 
länder und Deutſchen haben alle großen und mäch⸗ 
tigen Geſchäfte in der Hand, und wer find die Fran⸗ 
zoſen? Die leichten und zum Teil verlornen Springer 
der Gaſſen, die enfants perdus de la fortune, limo- 
nadiers, pomadiers, maitres d'escrime, maitres de 
danse, de langue ete. — Geht von dem Mittelmeer 
und der Oſtſee mit mir in die neue Welt und ſchauet 
euch da herum — ihr werdet dort die gleiche Erſchei⸗ 
nung beſtätigt finden, und wie die ſchneidige Beharr⸗ 
lichkeit und tätige Kühnheit und tapfere Arbeit des 
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Germanen den Romanen und jeinen Stämmling allent- 
halben aus dem Felde jchlägt, ja wie er ihn im 
eigentlichſten Sinn niederarbeitet, ich ſollte ſagen 
wegarbeitet. Luiſiana war eine franzöfiſche Ko⸗ 
lonie, Neu⸗Orleans und St. Louis waren von Fran⸗ 
zoſen gegründete und von Franzoſen und Franzoſen⸗ 
enkeln bewohnte Städte, die Häuſer, die Güter und 
reichen Felder und Pflanzungen hatten Franzoſen als 
Beſitzer. Durch die Wechſel des jüngſten Halbjahr⸗ 
hunderts iſt dieſes ſchöne reiche Land am Miſſiſippi eine 
Landſchaft der nordamerikaniſchen Republik geworden, 
und was hat ſich in einem Menſchenalter ungefähr 
begeben? Das hat ſich begeben, daß alle großen Ge- 
ſchäfte und alle beſten Güter, Pflanzungen und Häuſer 
in den Händen von Engländern, Amerikanern 
und Deutſchen und daß die Franzoſen auf den ge⸗ 
ringeren Verkehr des Lebens heruntergearbeitet ſind. 
Dies iſt kein Ausſprung und Ergebnis von Gewalttat, 
Achtung oder Unterdrückung, ſondern der ſchlichte Er⸗ 
folg von Arbeit, Fleiß und Rüſtigkeit. — Was ſollen 
alle dieſe vielen hin⸗ und herſpringenden und deuten⸗ 
den Betrachtungen beweiſen? Das ſollen ſie beweiſen, 
daß der ſtreitbare, unternehmende und entſchloſſene 
Deutſche wohl zur Mitherrſchaft über die Welt und 
vor allen Dingen zur tüchtigen Herrſchaft im eigenen 
Vaterlande angelegt und geſchaffen iſt. 

Denen unter Nummer 4. zu antworten und auf 
alle ihre Vorwürfe und Anklagen einzugehen iſt ſchier 
eine Unmöglichkeit. Einige dieſer Anklagen ſind der Art, 
fie ſind jo allgemein und zum Teil von ſolcher ver- 
worrenen Unbeſtimmtheit, daß der Abwehrer und 
Verteidiger ſich ungefähr in der Lage befindet, wie ein 
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Kämpfer, der einen Sandhaufen ſtatt Steine und Ge⸗ 
ſpenſter ſtatt Leben angreift, ſiehe er wird überſtürzen, 
wenn er die Lanze mit aller Kraft gegen den 
Sandhaufen ſtößt und gegen die Geſpenſter ſich in 
leerer Luft verhaut. Anderes in den Anklagen iſt der 
Art, daß kein Sterblicher in der Gegenwart ſich dar⸗ 
über in eine Antwort einlaſſen kann, weil es durchaus 
dunkle Fragen an die verborgene unenthüllte Zukunft 
Europas und ſeines Chriſtentums und ſeiner ganzen 
Fortbildung und Entwickelung enthält. Dieſe Vierten 
haben ſich auf ein unermeßliches weites Feld geſtellt, 
auf einen Kampfplatz, deſſen Ringer und Kämpfer 
man gar nicht überſehen kann. Wir greifen uns ein⸗ 
zelnes aus dem vielen heraus, uns hier von vorn⸗ 
herein mit deutſcher Blödigkeit und Beſcheidenheit be⸗ 
ſcheidend, daß wir ſo gewaltigen Zumutungen, als 
man uns in die Unlösbarkeit und Unermeßlichkeit 
dieſer Punkte und Artikel macht, in Antworten oder 
Verteidigungen uns auch im kleinſten nicht gewachſen 
fühlen. Man wolle das Folgende alſo nur als ein- 
zelne Noten zum Texte nehmen. 

Hier begegnet uns nun voran unſer gewöhnlicher 
engliſcher und franzöſiſcher Rezenſent, welchem wir 
auch im kleinen oft recht geben müſſen, und wirft 
uns unſer idealiſtiſches und metaphyſiſches Gedanken⸗ 
weſen heute doppelt als eine verworrenſte und ver⸗ 
derblichſte Träumerei vor, die uns nicht nur zum tüch⸗ 
tigen Staatsleben unfähig mache, ſondern in ihrem 
Endergebnis zum Tor hinauslaufen wolle. Über die 
geiſtigen Unterſchiede der romaniſchen und germa⸗ 
niſchen Völker haben beſſere Männer als ich geſprochen, 
und ein großer Deutſcher, Niebuhr, hat uns in Be⸗ 
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ziehung auf unſer geiſtiges Leben und Streben die 
Hellenen der Neuzeit genannt, im tragiſchen Gefühl 
auch darauf anſpielend, es könne bei unſerer geiſtigen 
und politiſchen Zerriſſenheit uns am Ende auch etwas 
Helleniſches begegnen, daß wir zuletzt von roheren 
und liſtigeren Völkern als leichte Beute davongetragen 
würden. Wir ſind den fremden Tadlern gegenüber 
allerdings Europas Idealiſten, indeſſen ſie müſſen uns 
doch wider Willen zugeſtehen, daß wir nicht bloß 
Träumer und Grübler ſind, ſondern an dem unend⸗ 
lichen Sternhimmel und auch in den unendlichen Tiefen 
Gottes und des Menſchenherzens tiefſte und glücklichſte 
Blicke getan und Funde und Erfindungen getan und 
gemacht haben. Jetzt erheben dieſe Ausrufer und 
Ankläger von der Themſe und Seine wieder ein Ge⸗ 
ſchrei, was viele unſerer eigenen ihnen nachſchreien, 
wie es in Luthers und Kalvins Tagen erhoben worden, 
dieſe unſere ganze Philoſophie ſei nichts als verderb⸗ 
lichſter, greulichſter Pantheismus und Atheismus, die 
an den Grundſäulen des Chriſtentums ſchütteln und 
unvermeidlich mit dämoniſchem Aberglauben und endlich 
mit teufliſcher Tyrannei und Knechtſchaft endigen müſſen. 
Sind wir denn wirklich ſo weit heruntergekommen, 
daß wir dieſen Anklägern glauben, daß wir uns als 
ein verworfenes verworrenes und ausgelebtes Volk, 
dem nur das leere Spiel mit unreinſten Geiſtern übrig 
iſt, gerade in den Jahren, wo wir uns vermaßen ein 
Reich wieder aufbauen zu können, für den Sturz in 
den Abgrund der Vernichtung reif erklären müſſen? 

Wer wollte ſich bei ſo ungeheuren Anklagen böſer 
oder dummer Gegner und Verſpötter in breite Erör⸗ 
terungen einlaſſen? auf ein verwegenes Ja antworte 
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ich von vornherein mit einem kühnen Nein. Wir 
ſtehen ſeit ſiebzig, achtzig Jahren in einer großen 
Übergangsepoche der ringenden und kämpfenden Kräfte 
und Geiſter, und der unendliche Staub des Kampfes 
iſt noch lange nicht niedergeſunken, ſondern hält uns 
die Ausſicht der Entſcheidung von Siegen oder Nieder- 
lagen dicht verhüllt; der wogende Strom der Umwäl⸗ 
zungen, von Blut und Moder und Leichen und allem 
Unflat und Schlamm der langen Sündflut getrübt und 
verſtopft, läßt noch nirgends einen klaren Grund 
ſehen und die Geſtade ringsum ſind weit ins Gefild 
hinein mit ſolchem wüſten Geröll von Kies und Sand 
übergoſſen, daß noch keine Blumen der Frühlingsluft 
darauf wachſen können. Sollen wir darum in Ver⸗ 
zweiflung rufen: es wird nimmermehr Frühling wer⸗ 
den? Man weisſagt uns aber aus unſerer Philoſophie 
noch viel verderblichere und faulere Früchte, als uns 
nach dem Urteil jener Ankläger Doktor Luther wei⸗ 
land eingetragen hat. Es iſt wahr, wir können nicht 
mit Freuden auf alle Früchte der langen geiſtigen und 
geiſtlichen Kämpfe jenes ſechzehnten, ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts zurückblicken, wir wenden uns ſogar mit 
Schauder und Abſcheu von der Erinnerung der ſchwar⸗ 
zen Greuel des dreißigjährigen Krieges weg, aber ich 
frage die Millionen, welche in Deutſchland, Großbri⸗ 
tannien und Skandinavien uſw. in Europa unter 
dem Luther als ihrem Vorbeter und Vorſänger ihre 
Hände und Herzen zum Himmel erheben, ob ſie wün⸗ 
ſchen könnten, daß jener Luther nicht gelebt hätte? 
So iſt einmal das Maß des menſchlichen Geſchicks 
mit unſeren Trieben und Leidenſchaften und dem zu⸗ 
gedeckten Welträtſel von Anbeginn gemeſſen und ge⸗ 
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wogen, daß alle höchſten Güter ihre ſchlimmſten Übel, 
alle höchſten und herrlichſten Menſchenerſcheinungen 
ihre therſitiſchen und diaboliſchen Mitläufer und Neben⸗ 
läufer haben. Hat Luther nicht den Wiedertäuferkönig 
Jan von Leiden, hat Cäſar nicht Oktavius und Nero, 
haben die verkündigten Menſchenrechte nicht ihre Na⸗ 
poleone hinter ſich gehabt? Wir Deutſche ſind einmal 
das erleſene Volk des geiſtigen Kampfes. Schon 
Iſrael, der alte Patriarch, der mir in meinen Knaben⸗ 
jahren die Maulſchellen des erſten Zweifels eingebracht 
hat, verrenkte ſich die Hüften im Kampfe mit den 
Elohim; nun ſagen ſie uns, unſere ganze Philoſophie 
ſei gottlos, der Kampf mit den Geiſtern habe unſern 
Philoſophen ſtatt der Hüften die Köpfe verrückt, und 
von den Köpfen ſei die Verrücktheit in die edelſten 
Teile der Herzen heruntergeſunken, Glaube und Treue 
ſeien uns abhanden gekommen, das Chriſtentum ſei 
bis zur Verſpottung der Unmündigen und Geringſten 
erniedrigt, und Auflöſung der Kirche und aller Geſit⸗ 
tung und menſchlicheren Bildung, ja der blanke Atheis⸗ 
mus werde auf allen deutſchen Kathedern gepredigt. 
Nun ich rufe hier ein Halt ein! So arg iſt es 
gottlob noch nicht. Wir betrachten dies etwas ruhiger. 

Die Philoſophie, die arme Unglückliche, und doch 
die hohe und göttliche und himmliſche? Was einſt 
den griechiſchen Philoſophen in die Schuhe gegoſſen 
ward, weswegen der witzige Ariſtophanes den Sokrates 
einſt aus dem emporgezogenen Hühnerkorbe ſeinen 
Jüngern predigen und weisſagen ließ, iſt es nicht Kant 
und Fichte und Schelling und Hegel auch wieder reich⸗ 
lich über die Köpfe gegoſſen worden? Man denke und 
bedenke nur: Wie viele Verrückte und Wahnſinnige 
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ja Verbrecher ſogar haben die Lehren der reiniten 
Religion zuweilen gemacht, und ihr wollt, die Philo⸗ 
ſophie ſoll für alle Schwärmer und Narren einſtehen, 
welche ſich ihre Kappen und Mäntel umhängen oder 
welchen ſie von ihren Feinden boshaftig umgehängt 
werden? Nun geſchieht es uns und wird uns ſogar 
aus der Fremde von unſern Gegnern und Verleum⸗ 
dern zugewälzt, daß wir ſelbſt für all das wunderliche 
und tolle Zeug, für alle die abſcheuliche Narrheit, die 
bei ihnen ausgebrütet und wie ein böſeſter Peſtatem 
zu uns herübergeweht iſt und was unſere verworrenen 
Jungen jenen fremden Ausbrütern als jüngſtes Welt⸗ 
heil auf allen Gaſſen nachſchreien — daß wir für 
allen dieſen Unrat gleichſam Einſtand leiſten ſollen, 
als wenn das eine Philoſophie wäre, als wenn das 
gar unſere Philoſophie wäre. Wir ſtoßen dieſen Un⸗ 
flat mit Recht von uns als einen aus der Fremde 
eingeführten, der Franzoſe mag ſich dieſes Verderben, 
was nach einem Baboeuf, St. Simon, Fourier uſw. 
uſw. mit verſchiedenſten Namen genannt wird, was 
aus ſeinem dünnen Flatterſinn und aus dem lockerſten 
Elend der Pariſer Sitten und Gefühle gezeugt iſt, als 
ſeine Philoſophie zurücknehmen, die unſrige iſt es nicht: 
es iſt eine mit einzelnen philoſophiſchen Floskeln, mit 
einzelnen kleinen Verzierungen und tönenden Stich⸗ 
wörtern von höherer Menſchlichkeit und urſprünglichem 
reinſten Chriſtentum — ſo klingeln ſie — einge⸗ 
ſchmuggelte fremde Peſt, die allerdings auch bei unſern 
kränklichen Zuſtänden Ausbreitung gefunden hat, aber 
von Namen wie Schelling und Hegel gar fern liegt. 
Liebe Freunde, alles dies iſt da, iſt augenſcheinlich 
und unleugbar da, aber es iſt nur wie die Hautkrank⸗ 
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heiten eine Krätze des gemeinſamen Krankheitsſtoffes 
der Zeit, deſſen Urſachen ja alle viel tiefer liegen, als 
dieſer Ausſchlag auf der Oberfläche des Zeitalters: 
alle die unverſchämten und verworrenen Philoſophaſter 
und Syſtemdrechſler und geiſtigen Siebenkräutler und 
Giftmiſcher und alles, was unter den verſchiedenſten 
Iſten (Phantheiſten, Atheiſten, Sozialiſten, Kommu⸗ 
niſten) zuſammengeworfen wird. Daß dies alles an 
Kirche und Staat ſchlägt, ſtößt und rüttelt, daß es uns 
das Leben ſehr verſchüttet und ſeine Freude verkümmert, 
können und wollen wir nicht leugnen, aber wir ſollen 
doch an ähnliche Zeiten und Schmerzen zurückdenken, 
die auch überwunden ſind. Schauen wir uns aber die 
deutſche Kirche an, ſo ſcheint es auch da mehr denn 
zu bunt zu ſtehen, aber, wenn ich mich weiterhin um⸗ 
ſchaue, kann ich fragen: iſt das denn anderswo anders 
oder gar viel beſſer als in Deutſchland? Blicke ich 
nach England, Holland, Nordamerika, wo alle chriſt⸗ 
lichen Sekten und religiöſen Narrheiten ihre offenen und 
erlaubten Wohnſtätten haben; blicke dann nach Frank- 
reich, wie die Regierung dort einen langen Kampf 
mit den Jeſuiten hatte, wie ſie jetzt wieder über die 
Schulen und den Volksunterricht mit der Hochkirche 
im Streit ſteht; blicke ich nach Schweden und Däne⸗ 
mark, wo die Mormonen, die neuen Wiedertäufer und 
die berüchtigten ſogenannten Leſer die Leute verirren 
und begauleln; blicke ich wieder nach England hinüber, 
wie es ſich dort zwiſchen den alten Anglikanen und 
den katholiſierenden Puſeyiten zum verkappten Kriege 
geſtellt hat, wie die Newmannianer und ihre Bekeh⸗ 
rungen und Rückläufe in den Schoß der alten Kirche 
ſchon daraus hervorgegangen find — nun ſoll ich da 
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über Deutſchland ein beſonderes Händeſchlagen begin» 
nen? Nein, wenn du dir dieſe Zuſtände, wenn du dir 
all dies Gewirr beſchaut und im ehrlichen Herzen 
erwogen haſt, ſo wirſt du über unſer viel beſchrieenes 
und verſchrieenes Vaterland nicht ein Geſchrei erheben, 
als ſei nur bei uns in Staat und Kirche Brand. 
Freilich bunt genug hin und wieder und ſchlimm genug 
ſieht es aus. Man braucht nur die Überſchriften in 
den gewöhnlichen Tagesblättern zu leſen: Neukatho⸗ 
liken und Rongianer, Lichtfreunde und 
Neuproteſtanten zu ſo vielen andern proteſtanti⸗ 
ſchen Parteien und Sekten — jüngſte gewaltige 
Rührigkeit und Bewegung der Jeſuiten — 
neu beginnender Kampf des Papſtes und 
ſeiner Biſchöfe mitder Weltlichkeitundden 
Fürſten Deutſchlands — häufige Ver⸗ 
ſammlungen und Synoden der berühmten 
proteſtantiſchen Theologen und Dofto- 
ren zur Findung und Feſtſtellung eines 
Mittelpunkts ihrer Kirche und Befeſti⸗ 
gung derſelben bei heftigen Angriffen der 
Gegner und bei den gefährlichen Schütte⸗ 
lungen der Zeit. Anfänge und Einleitungen genug 
zu neuen und bedenklichen Bewegungen und Entwicke⸗ 
lungen, aber wer mag ſagen, wie die Ausgänge und 
Ausläufe davon fein werden? Was nun die alte 
römiſch-katholiſche Kirche betrifft, jo gebärdet ſie ſich 
noch immer wie die Unabänderlich und Uner⸗ 
ſchütterlich Dieſelbe und ruft uns Ketzern in 
dieſer Gebärdung das mächtige Und die Pforten 
der Hölle ſollen ſie nicht erſchüttern zu. 
Dies ſagt aber ebenſo der gläubige Proteſtant, der 
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jedes Jahr von der Kirche des Vatikans mehrmals feier- 
lich Verfluchte. Ich, der in der Chriſtenheit alle Weis⸗ 
heit und Seligkeit des Göttlichmenſchlichen verſchloſſen 
und in irdiſchem Leibe und Geſtalt ausgedrückt glaubt, 
rufe das mit beiden; aber das äußere Kleid der Kirche, 
ihr Hoheprieſterrock und ihr ganzer Hoheprieſter⸗ 
dienſt, wo doch von dem älteſten Heidniſchen und Jüdi⸗ 
ſchen ſo viel mit eingenäht und eingeflickt war, wenn 
man will, die ganze äußere Geſtalt derſelben, wie ſehr 
iſt ſie im Lauf der Jahrhunderte verändert und um⸗ 
gebildet, von Zieraten und Kleinodien geplündert und 
mit andern verziert und geſchmückt worden! Wie rühmen 
ſich unter andern oft verkehrten Berühmungen die Pro⸗ 
teſtanten und andere Abtrünnige und Ketzer, ſie haben 
von jenem Prieſtermantel die meiſten überflüſſigen und 
unziemlichen Zieraten des alten Heidentums und Juden- 
tums abgetan! Wie dem ſei, die Geſtalt des göttlichen 
Erlöſers und ſeine himmliſche Lehre mußte ja auf 
Erden irdiſch eingekleidet und vielfach verhüllt werden, 
um der menſchlichen Sehkraft und dem menſchlichen 
Verſtändnis näher gebracht werden zu können. Das 
bleibt doch bei aller Unvollkommenheit und bei allem 
Wechſel der irdiſchen Dinge ſtehen: das Weſen des 
Chriſtentums, der Inhalt ſeiner himmliſchen Schön⸗ 
heit und Glückſeligkeit, haben eine ſolche unerſchöpfliche 
Unermeßlichkeit der Tiefe und Höhe, daß auch inmitten 
des ewigen Wortſtreits über die göttlichen Geheimniſſe 
und Ratſchlüſſe dieſer Welt und ihrer unerklärlichen 
Wirkungen und Perſönlichkeiten ein freies hohes und 
tapferes Leben würdigſter Sittlichkeit und Perſönlichkeit, 
auch wenn die Gebote des Chriſtentums nur halb erfüllt 
werden, dadurch verbürgt und beſiegelt iſt. Über die 
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Geheimniſſe und Rätſel, welche dieſe Lehre enthält, 
über die verſchiedenen Naturen des Erlöſers, man kann 
auch ſagen über die verſchiedene Zweiheit des Menſchen 
als des Staubgeborenen und des Gottesſchemens — 
iſt darüber heute etwa zum erſtenmal geſtritten und 
geſalbadert worden? ſind die metaphyſiſchen und 
theoſophiſchen Gezänke nicht ſo alt als die Kirche ſelbſt? 
ſind ſie nicht ſo alt als Klemens, Origenes, Augu⸗ 
ſtinus? und iſt der Gnoſtizismus, welchen Schellings 
und Hegels Schüler beſchuldigt werden erneuen zu 
wollen, nicht von jeher in der Welt geweſen, ſo lange 
Menſchengeiſt gut grübeln und Menſchenzunge ſprechen 
können? Wir wollen uns nicht täuſchen noch ableugnen, 
daß ganze Windhoſen eines unfruchtbaren und zum 
Teil leerſten und dünnſten Skeptizismus, Windhoſen 
mit Sand, Spreu und Dreck gefüllt, über uns hin⸗ 
geweht werden, aber die werden, wie es in anderen 
Zeitaltern auch geſchehen, in ihnen ſelbſt zerplatzen und 
endlich dic leeren Schläuche als erinnerungsloſe Sche⸗ 
men des letzten Menſchenalters ungefährlich — denn 
Schemen haben keine Schwere — zur Erde fallen 
laſſen. Ich habe ja dieſes letzte Menſchenalter mit 
durchlebt und kann die angeſpielte Zweifeltobſucht und 
jene leeren Windhoſen eines unfruchtbaren Skeptizis⸗ 
mus doch vielleicht etwas erklären. Dergleichen tiefſt⸗ 
liegende feinſte Schäden und Seuchen des Geiſtes⸗ 
lebens haben auch in dem äußerlichen politifchen, 
Weltleben oft etwas einer Bezeichnung und Erklärung 
Ahnliches. Die verſchiedenen Diſſonanzen der Muſik 
dieſer Welt geben, wenn die grimmigeren Töne ihres 
Allegerrimo verklungen ſind, in den ſtilleren mehr wie 
aus der Ferne vernommenen Nachtönen oft etwas der 
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Harmonie Ahnliches. Ich weiſe hier ſo ein kleines 
Etwas. Als Kant blühte, um die Jahre 1780 und 
1790, war eine ſchöne ſtrebende hoffnungsvolle Zeit 
der Deutſchen wie der übrigen Europäer, viel hoff⸗ 
nungsvoller, als ſie ſein durfte: man gab die Segel 
allen mutigſten Winden zur Fahrt nach den glück⸗ 
ſeligen Inſeln höherer Menſchlichkeit und edlerer Frei⸗ 
heit preis; als Fichte blühte und Schelling begann, 
ſtand eine große von edlem Zorn und erhabenem 
Freiheitsſtolz durchwehte und geſchwellte Zeit; man 
hatte das Schwert des Wortes und des Eiſens mit 
Mut und Glück aus der Scheide gezogen. Die 
politiſchen Erfolge und diplomatiſchen Entwickelungen 
entſprachen den gläubigen Toden der fürs Vaterland 
begeiſterten Jünglinge und den glänzenden Taten der 
Männer nicht. Nach Kongreſſen von Wien und Be⸗ 
ſchlüſſen von Karlsbad verſank der Sinn des Volkes 
aus einem jauchzenden Siegesjubel in ein biſſiges, 
grolliges Hundegemurr oder in ein ſtummes noch 
ſchlimmeres mattes Schmollen, Schweigen und Träu⸗ 
men, in einen Zuſtand, wie wir ihn ſeit Frankfurt, 
Wien, Berlin, Olmütz, in den Begebenheiten dieſer 
jüngſten Jahre ähnlich wieder haben durchleben müſſen. 
Ich weiſe hier nur auf Eines hin, was mir ja tag⸗ 
täglich vor Augen ſteht, ja was mir ſo dick recht 
eigentlich vor die Füße fällt, daß ich darüber ſtolpern 
könnte. Dies ſind die oben angeſpielten mit ſoge⸗ 
nanntem Geiſt gefüllten Windhoſen, welche die Menge 
wohl anſtaunt, weil ſie ihr eine erſchreckliche Schwere 
zu tragen ſcheinen. Solche Windhoſen ſteigen immer 
am Horizont auf, wenn zehnmal zu wenig getan und 
tauſendmal zu viel geſchwatzt wird. Es iſt allerdings 
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eine wunderliche Geiſtigkeit bei uns entwickelt, die aber, 
wie mir deucht, nicht bloß bei uns in Deutſchland als 
eine Krankheit graſſiert, eine Erſcheinung, welche ich 
Geiſtigkeit nenne, weil ich keinen andern Namen dafür 
finden kann. Der Geiſt iſt freilich ein ſehr Dünnes 
und iſt nach dem Dünnen und faſt Unſichtbaren ge⸗ 
nannt, aber das Ding, was ich hier meine und was 
ich, wenn ich könnte, gern beſchreiben möchte, iſt eben 
ein geiſtiger Baſtard, eine Art Halbgeburt, Kind eines 
Alp oder Incubus, der mit ſeinem häßlich fantaſtiſchen 
Fratzengeſicht auf der Gegenwart liegt. Es iſt ein 
Jammer zu ſehen, wie ſo viele Jünglinge jetzt nach 
Geiſt ſchnappen, wie fie alle Dinge, auch die dickſten 
und plumpſten, (will jagen, auch die handgreiflichſten, 
die man nur immer mit der Fauſt angreifen ſollte) 
und die Scheine derſelben, mit ſogenanntem Geiſt er⸗ 
faſſen und ſogleich mit ihrem bißchen Geiſt meſſen und 
wägen wollen. Kurz, es iſt eine Mattigkeit und 
Schlaffheit, die ſich dann oft mit Überreizung ſpornen 
und ſpringen und fliegen will, wo ihr der Mut zum 
tüchtigen Gehen und Schreiten fehlt. Woher das? 
fragt man mich. Ich antworte: Ich weiß es nicht, 
aber es deucht mir, dieſe Jagd auf Geiſt, dieſes 
Haſchen nach Geiſt, dieſes Spielen mit leerſten geſtalt⸗ 
und bildloſeſten Geiſterchen, daß ich's mit dem rechten 
Namen nenne — dieſe Geiſterei, bezeichnet eine 
krankhafte Elendigkeit und Dünnheit, welcher der Stoff 
ausgegangen iſt oder vielmehr welche den in jedem 
Stoff enthaltenen Geiſt und Lebensgeiſt nicht finden 
kann. Das Geſchlecht iſt zu fein und dünn geworden, 
ſo mit den Geſpenſtern und Schemen des Geiſtes ver⸗ 
webt und umweht, daß es ihn ſelbſt, den einfachen 
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und göttlichen, kaum noch empfinden und ſein leiſes 
und unſichtbares Wehen nicht verſtehen kann. Daher 
manche kranke Zweifelſucht und Geiſtestobſucht unſerer 
Jünglinge, daher bei vielen die traurige zweifelſüchtige 
Ungläubigkeit. Es fehlt dieſer kranken Welt die friſche 
Unmittelbarkeit jener Anſchauungsfülle, wodurch Gott 
und ſein Wirken, Wehen und Weben verſtanden und 
geglaubt werden. 

So weit habe ich gewinkt über den Geiſt als das 
dünnſte und feinſte Element, wie er ſeiner Natur nach 
ſein muß, und wie er in gewiſſen Zeiten den Men⸗ 
ſchen, obgleich ſie ihn ängſtlich mit allen Leuchten und 
Laternen ſuchen, zu verſchwinden ſcheinen will. Jetzt 
muß ich zu einer dickeren, nur zu dicken leibhaften und 
körperlichen Erſcheinung kommen, wo zum Teil greu⸗ 
liche Ketzerväter und Sektierer geweihte Namen und 
ſelbſt den Namen des Chriſtentums und ſeines gött⸗ 
lichen Stifters mit einmiſchen, ja wohl gar an die 
Spitze ihres tollen und verrückten Unſinns ſtellen. Ich 
meine hier die unter vielen verſchiedenen Namen lau⸗ 
fenden Sozialiſten und Kommuniſten und alle die 
närriſchen und verruchten Schwärmereien oder Spie⸗ 
lereien, die man unter dieſe Namen ſtellt. Denn 
einiges wird auch darunter geſtellt, was in der Welt 
ſeine gebührliche Berechtigung hat und darunter oder 
unter ähnlichen Überſchriften Raum finden muß. Dies 
iſt ja eine eigentlich franzöſiſche Geburt und gehört 
urſprünglich dem nicht an, was Deutſchlands Ver⸗ 
leumder und Schmäher unter dem Namen deutſche 
Philoſophie und deutſcher Atheismus aufzuführen pfle⸗ 
gen. Daß von den Aſchen und Funken der an der 
Themſe und Seine von Chartiſten und Kommuniſten 
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angezündeten Feuer vieles zu uns herüber geflogen 
ſei, iſt oben ſchon geklagt. Das iſt bei der zehnmal 
und hundertmal leichteren und geſchwinderen Weltver⸗ 
bindung als vormals und bei der ungeheuren unend⸗ 
lichen Treiberei, Reiberei und Zuſammenfliegerei der 
Menſchen aller Länder ein unvermeidliches Übel ge⸗ 
worden. Die unleugbar größere Abglättung, Bildung 
und Vergeiſtigung des europäiſchen Menſchengeſchlechts 
und die durch neue Erfindungen und ihre Anwendung 
beſchleunigte Mitteilung und geſchwindere Übertragung 
aller Güter und Übel von dem einen zu dem andern 
hat nicht nur ein unendliches Gewimmel und Getümmel 
untereinander, ſondern auch eine neue und vermehrte 
Verpflanzung und Übertragung der geiſtigen Strebun⸗ 
gen und Entwickelungen veranlaßt. In einem gewiſſen 
Sinn darf man allerdings ſagen, daß jener Voltairis⸗ 
mus, der von 1740 bis 1780 bei den Fürſten und Vor⸗ 
nehmeren und in den höheren Bürgerklaſſen blühte, 
gleichſam als eine neue Art, als eine ſchlimmere und 
gefährlichere Entpuppung und Verjüngung bis zu dem 
kleinen Bürger, bis in die Werkſtätten der Handwerks⸗ 
burſchen, ja bis in die Hütten der Bauern hinabge⸗ 
ſtiegen ſei. Darf ich das einen Voltairismus nennen? 
Man wählt und gibt oft Namen nach Gleichniſſen. 
Voltaire's und ſeiner Apojtel-Lehre war eine böſe ge⸗ 
fährliche Truglehre; unſer Tag hat eben ſo ſchlimme 
wo nicht viel ſchlimmere Truglehre einer lügenhaften 
Freiheit und Geiſtigkeit und einer durch und durch 
erlogenen Menſchlichkeit des Menſchen, welche ſich 
oft ſogar erfrecht in dem Namen Jeſu Chriſti aufzu⸗ 
treten und wie aus ſeinem Munde zu ſprechen. Dies 
Übel iſt da, es hat auf der Pfingſtweide zu Frankfurt, 
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unter den Linden in Berlin, im Augarten und Prater 
und in der Leopoldſtadt zu Wien und in tauſend Gaſſen 
und Kneipen gepredigt, gelärmt und gewütet; es iſt 
eben eine Erſcheinung unſerer Gegenwart. 

Ei! ei! ruft man mir zu, wie gelinde nennſt und 
ſchilderſt du unſer unnennbares Weh und Verderben! 
unſer wüſtes, unchriſtliches, unſtetes, meuteriſches, 
gottverlaſſenes und gottvergeſſenes Treiben und We⸗ 
ſen! Das ſchilſt du nur eine geiſtverirrte, verworrene 
Gegenwart? Wir ſtehen ja am äußerſten Rande aller 
Sittlichkeit und Chriſtlichkeit, am Rande eines Ab⸗ 
grunds, wo ſich's gerade in die Hölle hinabſtürzt. Dein 
gegenwärtiges Menſchengeſchlecht welch ein Abſchaum! 
welch eine ſcheußliche Maſſe von Laſtern, Miſſetaten 
und Verbrechen, wovon unſere Väter glücklich nichts 
wußten! Welche neue Namen von Bübereien und 
Schändlichkeiten, wofür jenen Glücklichen die Namen 
fehlten! So ruft man mir in der Tat zu und ich 
gebe den Rufenden und Wehklagenden einen Teil 
dieſer Anklagen des Menſchengeſchlechts zu, und leugne 
den andern. Die Sünde und das Unglück und Un⸗ 
heil, das ſie gebiert, ſind unſerm Geſchlecht, wie es 
ſcheint, mitgeboren, und dieſe haben in keiner Zeit 
gefehlt. Sie ſcheinen jetzt verdoppelt und verdrei⸗ 
facht — das bejahe ich den Anklägern; ich führe ihnen 
aber auch zu Gedächtnis und zu Gemüt, daß die 
Menſchenmenge im Vaterlande ſeit jenen geprieſenen 
tugendhaften und glückſeligen Tagen unſerer Väter ſich 
faſt allenthalben verdoppelt, an manchen Stellen ver⸗ 
dreifacht und vervierfacht hat, daß alſo auch die Menge 
der Gebrechen und Verbrechen allenthalben leider in 
einem gewiſſen Gleichmaße vermehrt erſcheinen muß; 
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wozu noch kommt, daß die feinen Schäden und Ver⸗ 
brechen, die aus Üppigkeit und feigen ſchleichenden 
Laſtern erzeugten Verbrechen, mit der Verfeinerung 
und Überverfeinerung des Geſchlechts in unſeren grö⸗ 
ßeren prächtigeren Städten allerdings gewachſen ſein 
müſſen. Wo waren aber in den Tagen unſerer Väter 
ſo viele und ſo glänzende Plätze der verfeinerten 
Laſter? was war das Berlin, Wien, München, 
Hamburg, Brüſſel der Jahre 1770 und 1780 gegen 
den Glanz und das Volksgedränge unſerer Zeit? Den 
Schein, ich meine den vermehrten Schein des großen 
menſchlichen Elends und Jammers, gibt die hundert⸗ 
fach vermehrte Offentlichkeit und Mitteilung. Weiland 
wußte man kaum auf dem Umkreis von zwanzig, dreißig 
Meilen, wann etwa eine greuliche Miſſetat getan und 
die Einfangung oder Hinrichtung des Verbrechers er⸗ 
folgt war, jetzt fliegt, was von einem Ende Deutſch⸗ 
lands zu dem andern geſchieht, mit der Blitzgeſchwindig⸗ 
keit von Schnellwagen und Telegraphen, und in dreißig 
Sekunden kann man von Trieſt nach Stralſund und 
von Hamburg nach Augsburg melden, wer greulich 
ermordet oder auch, wer erhängt oder geköpft iſt. 
Ich bin leichten Fußes und geſchwinden Blickes 
über dieſes gefährliche Kapitel und ſeine Verfänglich⸗ 
keiten hingelaufen. Ich habe lange genug gelebt und 
ſehe auch dieſe dunklen und ſchwarzen Dinge und 
Zeichen der Zeit alle, wie ihr ſie mir zeigt, aber die 
Jahre, wohin ihr zurückweiſet, als auf unſchuldige 
paradieſiſche Zuſtände, mit den jetzigen verglichen, 
nehme ich als ſolche nimmer von euch an. Wahrlich 
das Laſter ging damals ebenſo frech, es ging in den 
höheren vornehmeren Klaſſen frecher einher als jetzt, 
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aber der böſe Schein des Böſen und Böſeſten hat ſich 
mehr zu den unteren Stufen der Geſellſchaft herab⸗ 
geſenkt und macht dort größeres Getümmel und Lärm 
und hat breiteren und ſchmutzigeren Schein. Dies iſt 
der Hauptunterſchied, und kein anderer. Und will man 
überhaupt die Zeiten und Geſchlechter gegeneinander 
halten und auf der Wage der Chriſtlichkeit und Sitt⸗ 
lichkeit wägen, wahrlich, wie ich ſchon mehrmals er⸗ 
klärt habe, ich tauſche das Jahr 1850 gegen das Jahr 
1760 und 1770 nicht um; wer das magere bleiche und 
graue Angeſicht des verſcheidenden achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts geſehen, der kann das Antlitz des Jahres 
1850 nicht bloß mit Kains Fluch gebrandmarkt ſehen. 
Soll ich bei dieſem wahren Heidengeſchrei, wo man 
uns geradezu zur Hölle des Verderbens entartet und 
verdammt verurteilen will, nicht auch die ganze große 
Millionenmenge der kleinen damals ſehr unterdrückten 
und verkommenen Menſchen wägen, die verknechteten 
Bürger und Bauern nicht gegenrechnen? Ich ſage, 
alles ſieht von innen gewiß nicht ſchlechter, alles ſieht 
von außen zehnmal und hundertmal beſſer aus als in 
jenen Jahren. Auf einen Unterſchied, auf einen ſehr 
entſcheidenden Unterſchied will ich zum Schluß dieſes 
Kapitels nur noch hinweiſen: Die Menſchen beten heute 
nicht weniger als damals, aber ſie lernen und denken 
mehr, haben auch beſſer arbeiten und länger leben 
gelernt als damals: Wo ſonſt der dreißigſte Menſch 
ſtarb, ſtirbt jetzt der fünfunddreißigſte; wo ſonſt der 
fünfunddreißigſte ſtarb, ſtirbt jetzt der vierzigſte. Was 
antwortet ihr mir hierauf? Ihr könnt mir nichts 
Vernünftiges darauf antworten. Weil beſſer und 
menſchlicher gelebt, weil freier gewirkt und gearbeitet 
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und mehr gelernt und gedacht wird, kurz weil der 
Geiſt des Menſchen ſich in ſeinem irdiſchen Gehäuſe 
wohnlicher und behaglicher fühlt — deswegen wird auch 
ſpäter geſtorben. Auch das liegt im Ratſchluß Gottes 
wie in dem Verſtande des Menſchen. 

Kein Wunder, daß bei dem Dampf unſerer Tage, 
in dem Wirbeln und Strudeln derſelben viele Sterb⸗ 
liche vom Schwindel ergriffen werden, mich ſelbſt will 
dieſer Schwindel zuweilen als etwas dem Zweifel oder 
der Verzweiflung Ahnliches ergreifen, aber die From⸗ 
men und die Menge der frömmelnden Heuchler, welche 
in Kurzſichtigkeit oder in Feigheit dieſe Zeit als eine 
durchaus teufliſche und entgöttlichte, als eine unchriſt⸗ 
liche und verruchte Zeit verſchreien und verdammen — 
dieſe muß ich hier doch wieder auf die Wirklichkeit und 
auch auf die von ihnen geprieſene Vergangenheit hin⸗ 
weiſen, nicht nur auf unſeren fortgeſchrittenen und ver⸗ 
beſſerten Ackerbau, auf unſere an Volksmenge, Gewerbe, 
Handel und Reichtum doppelt und dreifach gemehrten 
und geſchmückten Städte, ſondern auch auf die allent⸗ 
halben gebeſſerten und erhöhten Zuſtände und öffent⸗ 
lichen Verhältniſſe der Menſchlichkeit und Chriſtlichkeit. 
Mit unſern Schulen und dem Unterrichtsweſen, mit 
den Irrenhäuſern, Krankenhäuſern, Armenhäuſern, mit 
unſeren menſchlichen und chriſtlichen Hilfen, Miſſionen, 
Mitteilungen und Vermittelungen jeglicher Art wie 
ſteht es auch da viel beſſer! und wie hat ſich durch 
Arbeit, Fleiß und Geſchicklichkeit gar manche neue 
Hilfe geſchaffen! Wir ſind ein anderes, ein ſtärkeres 
und beſſeres, in ſo vielen Beziehungen ein ſittlicheres, 
tüchtigeres, glücklicheres Volk geworden; unſere Bahn 
hat ſich erweitert, ſie wird noch mehr erweitert werden. 
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Die Geſcheiten und Wiſſenden ſchauen mit Freuden 
in dieſe Erweiterung, welche ſich für viele Menſchen⸗ 
alter den ſtrebendſten Völkern Europas geöffnet hat. 
Schauen wir auf unſeren Ackerbau, auf das Elberfeld, 
Krefeld, Bremen, Hamburg uſw. unſerer Tage, 
ſehen wir, was ſie vor einem halben Jahrhundert 
waren, ſo wiſſen wir, wohin gewieſen werden muß; 
davon muß unter dem Titel England und Amerika 
weiter geſprochen werden. 

Man ſchreckt mit Gewitterwolken, die an dem deut⸗ 
ſchen Kirchenhimmel aufſteigen und will dem Pro⸗ 
teſtantismus weisſagen, daß er gänzlich in ſich zerfallen 
und auseinander fallen, daß er der Raub der Jeſuiten 
werden müſſe, ja daß uns die Jeſuiten möglicherweiſe 
wieder Feuerbrände auf unſere Tempel und Scheunen 
zuſammenpredigen können. Ich kenne die unverſöhn⸗ 
lichen Feindſchaften und unſterblichen Gegenſätze wohl; 
ich kenne wohl die Stärke des Papſttums, aber auch 
die Allmacht des lutheriſchen Spruchs das Wort fie 
ſollen laſſen ſtahn. Dieſes göttliche Wort hat ja 
die Kraft, die Schlacken, welche ſich von Zeit zu Zeit 
an ihm anſetzen und ſelbſt durch den Kampf aus und 
an ihm hervorgeſchmiedet werden, wieder von ſich ab⸗ 
zuſchütteln und in verjüngtem Glanze wieder zu leuch⸗ 
ten. Freilich mit den leichten Augen dieſer äußerlichen 
Welt betrachtet, ſieht der Proteſtantismus ſo aus, als 
wenn er ſich auch ſeinen Papſt ſuchte; aber er ſieht 
nur ſo aus, und wenn er ſich beſſer beſinnt, ſteht ſeine 
alte Sonne wieder hell vor ihm, und ringsum wird 
ihm alles wieder klar und licht. Er hat ſchon ſeine 
drei Jahrhunderte hinter ſich mit einer Reihe geweihter 
und durch die Geſchichte bewährter Kämpfer und Zeu⸗ 
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gen; er hat jchon ſeine Tradition gewonnen zu der 
Tradition von Sankt Paulus und Sankt Johannes, 
und darf darum nicht zagen. N 

Soll ich endlich noch die Anklage des Materia⸗ 
lismus unſerer Tage zurückweiſen, die Anklage der 
außerordentlichen Tätigkeit und Rührigkeit der Men⸗ 
ſchen, die alte Adamserbſchaft endlich voll anzutreten 
und aller Gaben und Güter dieſer Erde von einem 
Ende zum andern endlich in der Tat Herr zu werden? 
Nein, auch dieſer Materialismus iſt ein Zeichen des 
friſchen lebendigen Geiſtes, der jetzt Deutſchland be⸗ 
lebt. Eben dieſes lebendige Leben in unſerem Volke 
iſt uns Bürgſchaft und Siegel des Geiſtes und Ver⸗ 
bürgung unſerer Zukunft. Wir ſind in viele herrlichſte 
Hoffnungen leicht hineingeſchüttelt und noch leichter 
und unſanfter wieder herausgeſchüttelt worden, aber 
Geiſt wird immer neuen Geiſt zeugen und ſich aus 
Hoffnungen zur lichten Klarheit des Verſtandes immer 
mehr durchringen. Wir haben bis jetzt nur Anläufe 
gemacht und ſind immer noch im ſtürmenden Anlaufen 
begriffen, wo wir meiſt zurückgeſchlagen werden. Ge⸗ 
fühle und Zorn ſind bloß für den erſten Anlauf gut; 
den letzten Sturm der Feſtung können Einſicht und 
Verſtand allein durchführen. Ein Volk, das ſo viel 
Mut und Geiſt hat als die Deutſchen, kann als ein 
Raub ſchlechterer Völker nicht untergehen; die Sehn⸗ 
ſucht eines großen Volkes nach Ehre, Macht und Ma⸗ 
jeſtät wird den Tag ihrer Erfüllung erleben. Glaubet 
nur, haltet feſt und zuſammen! 

Ei! du alter Schneekopf, was ſollen uns dieſe 
Zurufe des Mutes, da du doch gleich einem Jere⸗ 
mias der Klagelieder, der auf den zerbrochenen 


169 — 


Mauern Jeruſalems und in dem Vorhofe des geplün- 
derten und entweihten Tempels ſeine Trauerlieder 
ſang, uns mit ſo vielem und reichem Jammer die 
Ohren betäubt haſt? Haſt du keinen Geiſt feſter 
Weisſagung, ſo ſtecke die Flöte ein und ſchweige! 

Und darf ich mich ſo herausfordern laſſen und 
weisſagen, wie die Narren weisſagen, das heißt, ſoll 
ich lügen? Nein! es gibt nur einen Geiſt der Weis⸗ 
ſagung, und das iſt der Geiſt ſelbſt. Dieſer ſcheint 
dem Volke, das immer ſogleich neueſtes hören will, 
oft tauſend Siegel auf dem Mund zu haben, und ſiehe! 
wie ſeine Stunde gekommen iſt, tönt und klingt er, 
und die Leute verwundern ſich. Dieſem Geiſte vertraue 
ich, und das iſt meine ganze Weisſagung. Die Zeit iſt 
Gottes und ihre Stunde und Minute darf kein Sterb⸗ 
licher weisſagen, ſelbſt mit einem Apoſtel Paulus möchte 
ich nicht irren; aber das darf ich euch zum dritten Mal 
zurufen: Glaubet! und haltet feſt und 
zuſammen! 

Meine übrigen Tage müſſen ja dahinſinken wie 
die letzten Schimmer eines Traums. Ich ſchaue von 
der höchſten Höhe des Alters in das tiefe Tal hinab, 
meine Abendſonne geht nicht mit Gold noch mit goldnen 
Hoffnungen zu Tal, aber von tapfern und männlichen 
Hoffnungen darf ich nicht laſſen. Ich vertraue dem 
Geiſt und dem deutſchen Geiſt, und rufe mit allen 
tapfern Apoſteln und Propheten: de coelo et patria 
nunquam desperandum. 


2. Die Andern. 


Jetzt in kurzer Überſchau die Fremden und die 
anderen, wie ſie mit den Deutſchen und ihrer Welt 
meiſt und zunächſt in Berührung, Verbindung und 
Gemeinſchaft ſtehen. Da iſt ſterreich billig das erite. 


a. Oeſterreich. 


Wie? Oſterreich unter den Fremden und an⸗ 
deren? Deutſch oder Nichtdeutſch oder gar Undeutſch? 
— Die Sache ſpricht ſich ſelbſt aus, die Mehrzahl und 
Macht entſcheidet in der Welt einmal die Stellung. 
Ohne hier über Kopf und Herz mich in Streit ein⸗ 
zulaſſen, und wo Deutſchlands Kopf und Herz liegt, 
ob in und bei Deutſchland oder in der Fremde, 
Oſterreichs Inhalt, ſein ſogenannter Leib, ich ſollte 
ſagen, ſein dicker Leib von 38 Millionen, zählt nur 
acht Millionen deutſcher Menſchen: es bleiben, wenn 
man das fremde Gemiſch in Böhmen, Mähren und 
dem eigentlichen Oſterreich abzieht, nicht über acht 
Millionen; alſo bleiben beinahe vier Fünftel Fremde 
und Andersartige übrig. Wir ſtellen alſo ſchon wegen 
dieſer Überzahl Oſterreich zu den Fremden, obgleich 
es uns nimmer ganz fremd werden kann noch ſoll. 
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Obgleich es Deutſchland immer mit ſich aufſtellt ja 
in ſich hineinſtellt und ſeit Jahrhunderten ſo mit⸗ 
geſchleppt ja ſich nachgeſchleppt hat, ein deutſches Herz 
hat es lange nicht mehr gehabt, und trotz aller Be⸗ 
teuerungen auch in dieſen jüngſten Jahren genug be⸗ 
wieſen, daß es Deutſchland wohl gern für ſich gebrau⸗ 
chen aber ſich nimmer für Deutſchland einſetzen will. 
Und doch, nachdem es Deutſchland in den Jahren 
1814 und 1815 ganz verſäumt ja ſelbſt den deutſchen 
Kaiſer faſt von ſich geſtoßen hatte, ſcheint es ſeit den 
letzten Jahren andern Sinnes geworden zu ſein, ſucht 
die alten Mißgriffe und Verſäumniſſe zu verſchweigen 
und zu übertuſchen und gebärdet ſich unverſtellt nicht 
nur als das geborene Oberhaupt der Lande und Für⸗ 
ſten, ſondern meint endlich Deutſchland als den letzten 
fetteſten Biſſen in ſeinen dicken Rieſenleib einſchlucken 
zu können. Was haben ſeine Schildträger uns nicht 
Wunder vorgefabelt von dem allgewaltigen und glück⸗ 
ſeligen europäiſchen Mittelreiche, dem China von 76 
bis 80 Millionen Seelen, von dem an der Stelle und 
in der Stellung Karls des Großen jetzt erſt wieder ver⸗ 
jüngten Reiche! Kommt es uns zuweilen ja faſt vor, 
als gaukelte ein napoleoniſcher Wiedergänger uns ſeine 
prächtigen Großtaten des gelobten ewigen Friedens 
vor, als ſei Friedrich Schlegel aus dem Grabe er⸗ 
ſtanden und halte vor Fürſten und öſterreichiſchen und 
ungariſchen Magnaten in Wien ſeine Vorleſungen über 
die Glückſeligkeit des Perſerreichs unter ſeinem König 
der Könige? Wir aber rufen mit dem klugen äſopi⸗ 
ſchen Fabeltiere eigiasvt nos terrent: wir wollen keine 
Perſer, wir wollen keine knechtiſche Chineſen eines neuen 
Mittelreichs werden. — Über Oſterreichs politiſche und 
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fanatiſche Augen- und Herzens⸗Verdrehtheit ſeit Karl 
dem Fünften iſt oben ſattſam geſprochen worden. Im 
Jahre 1814 und 1815 war für dasſelbe noch ein glück⸗ 
lichſter Moment gekommen. Hätte es damals nicht 
wieder die behexten Augen vor allem auf Italien ge⸗ 
richtet, hätte es mit England, Rußland und ſelbſt 
mit Frankreich nicht zu ſehr geliebäugelt und ſich in 
kleinlichen, undeutſchen, diplomatiſchen Geſpinnſten mit 
verſtrickt, ſo willig waren damals die Deutſchen, ſo treu, 
zutraulich und bereit war ihm der argloſe König Frie⸗ 
drich Wilhelm der Dritte von Preußen, daß es ſeine 
Haus⸗ und Stammlande Belgien, Lothringen, das 
Elſaß und die alten habsburgiſchen Vorlande in Schwa⸗ 
ben hätte wiedernehmen und ſich in Wien die Kaiſer⸗ 
krone nach einem Zwiſchenſtand von zwanzig Jahren 
wieder hätte aufſetzen können. Durch jene Lande bekam 
es einen Zuwachs von ſechs Millionen deutſcher und 
deutſchartiger Menſchen, mit der Schelde und Maas 
und Antwerpen eine herrliche Weltſtellung mutigen 
Stolzes und edler Gefahren am Meer uſw. Dann ſtand 
es mit kräftigſten Vorderfüßen im Reiche; jetzt 
ſoll vor dem, deſſen an unſern äußerſten Grenzen 
hoch aufgerichtete Hinterfüße die lahmen Vorderfüße 
nicht merken laſſen ſollen, wie vor einem Geſunden und 
Starken paradiert werden. Es hat damals das Hohe 
nicht gewollt und den Stolz edler Gefahren nicht gewagt. 
Verſäumtes iſt überhaupt ſelten nachzuholen, politiſch 
Verſäumtes kommt faſt nie zum dritten, vierten Mal 
wieder zum Einholen. Wir wollen an dem großen 
Staate Oſterreich loben was zu loben iſt, wenn wir auch 
keine Luſt haben, mit ſeiner uns ſo ſehr angeprieſe⸗ 
nen Milde, Gutmütigkeit und Liebenswür⸗ 
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digkeit eine auf ewig unzertrennliche Ehe einzugehen. 
Ganz fremd werden können wir ihm ja doch nicht, 
verbunden in gewiſſer Weiſe mit ihm, wie dieſe Bande 
auch geknüpft werden, müſſen wir wegen ſeiner deut⸗ 
ſchen Menſchen, unſerer wirklich ſehr gutmütigen und 
oft auch liebenswürdigen Brüder, doch immer bleiben. 
Oſterreich hat aus ſchrecklichen Wirren und Gefahren 
des Jahres 1848 in ſeiner Weiſe und in der Art, wie 
es aus ſo gewaltigen Klemmen ſich herauszureißen und 
aufzurappeln ſeit Jahrhunderten gelernt hat, ſich auf⸗ 
gerafft und durch ſein kühnes und kräftiges Auftreten 
mitten unter Brand und Trümmern Furcht und Ach⸗ 
tung erzwungen. Damals, als Ungarn im Aufſtand 
loderte, als Italien abgefallen war und ſeine Könige 
und Fürſten und ſelbſt der Papſt unter dem Rufe 
Italiens Freiheit und Einheit! und Fort 
mit Oſterreich! zum Aufſtand und Bündnis ge⸗ 
zwungen hatte — damals, als Oſterreichs einzelne 
zerriſſene und zerſprengte Heerhaufen ſelbſt Tirols 
Alpengrenzen gegen die Welſchen decken mußten, als 
die Großmächte des Weſtens, England und Frankreich, 
zuſammentraten und die Abtretung Italiens bis an die 
Friuler Marken vorſchlugen und auf dieſen Fuß den 
Frieden vermitteln wollten, da ſtand das öſterreichiſche 
Kabinett, ſelbſt mit dem ſchwächſten Herrn an der 
Spitze, felſenfeſt im Sturm und erklärte, auch aus 
keinem italieniſchen Dorfe werde es ſich verdrängen 
laſſen, und die Tapferkeit ſeiner Krieger unter dem 
dreiundachtzigjährigen Feldmarſchall Radetzky, dem 
Freunde des unvergeßlichen Erzherzogs Karl, und die 
durch republikaniſchen Schwindel erregte und ange⸗ 
zettelte Zwietracht der Italiener haben es gerettet. 
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Hier hat man aus dem Geſichtspunkt des Kriegsmanns 
großes Lob auszuſprechen, wie vieles man auch gegen 
die Schneidigkeit mancher öſterreichiſchen Beruhigungs⸗ 
mittel einwenden mag. 

Ja hier allerdings; aber wie fällt das Lob aus, 
wohin es fällt, wenn man Oſterreichs Stummheit 
und Mattigkeit, ſeine lange und laue Gleichgültigkeit 
gegen die Angelegenheiten des deutſchen Vaterlandes 
betrachtet, wo deſſen Vorteile nicht gerade innerhalb 
der Grenzen ſeines Landes und Gelüſtes liegen? Daß 
Oſterreich, als ſeine eigenen Dinge darniederlagen und 
Italien und Ungarn im Aufruhr brannten, auf Deutſch⸗ 
land kaum das Auge und für Deutſchland kein warmes 
Herz haben konnte, als ſein Herz von den Wunden 
blutete, kann man nur begreiflich finden; aber ein paar 
Jahre ſpäter wie da? wie mit der Geſchichte der 
deutſchen Flotte? wie mit der allertraurigſten Ge⸗ 
ſchichte von Schleswig⸗Holſtein und der Stillung des 
däniſchen Krieges, das ſich Oſterreich noch zu einem 
beſonderen Verdienſt um Deutſchland gemacht haben 
will? — Klagen viele, daß das preußiſche Kabinett 
da ſchwach gewichen, jo beſchuldigen andere Oſterreich 
der Gleichgültigkeit und feindſeliger Niederſchlagung 
dieſer heiligen deutſchen Sache, und daß es nicht 
Deutſchland habe verlaſſen und verraten, ſondern 
Preußen in Norddeutſchland und an den beiden deut⸗ 
ſchen Meeren habe ſchachmatt ſetzen gewollt. — Und 
die deutſche Flotte? Hfterreich hat ſich zu ihrer 
Schöpfung und Gründung von Anfang an geweigert 
und auch ſpäter mit mehreren andern deutſchen Fürſten 
jeden Beitrag abgelehnt; es iſt bis zur Wegſchaffung 
und Verkaufung des ſchon Geſchaffenen gekommen, 
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und da haben Oſterreichs Schildträger Preußen, wel⸗ 
ches mit ſeinem Beifall und Beitrag zuerſt mit voran 
geweſen war und für mehrere Regierungen Vorſchüſſe 
gemacht hatte, am Ende gar noch zu beſchuldigen ge⸗ 
wagt, es ſei an der Vernichtung und Verſchleuderung 
jener Flotte ſchuld. — Und Schleswig⸗Holſtein? 
Jenes Oſterreich, das für ſich und ſeine Vorteile 
hinſichtlich Italiens gegen die mächtige Zudringlichkeit 
von Frankreich und England in den Jahren des ita⸗ 
liſchen Aufruhrs von 1848 und 1849 ſo feſt geſtanden, 
Oſterreich, das im Jahr 1846 das angegriffene gute 
Land⸗ und Fürſten⸗Recht der Herzogtümer gegen 
Dänemark beim Bundestage anerkannt und verbürgt 
hatte, dieſes unterzeichnete für Rußland und mit Ruß⸗ 
land, England und Frankreich gegen Deutſchland und 
Preußen in London den däniſchen Geſamtſtaat und 
alle ſeine Folgen, ließ die Zerreißung der uralten 
herzogtümlichen Gemeinſamkeitsrechte zu, und — was 
für Herrſcherhäuſer noch viel bedenklicher und gefähr⸗ 
licher dünken mußte — genehmigte den Bruch des 
Saliſchen deutſchen Fürſtenerbfolgerechts in den Her⸗ 
zogtümern, mit diplomatiſcher Verdrängung der älteren 
Linie Holſtein Auguſtenburg durch die jüngere Glücks⸗ 
burger, auch dies zum Vorteil des alles mit ein- 
fädelnden und mitbeſtimmenden Rußlands, welches alle 
ſeine durch viele Verträge losgebundenen und an die 
Vettern übertragenen Rechte wieder hervorzuſpielen 
und mit hineinzuſpielen ſuchte. Dieſe ruſſiſchen Liſten 
ſah das dumme England nicht und das ſchwache 
Deutſchland ſollte, weil Oſterreich ſo undeutſch voran⸗ 
gegangen war, dazu ſchweigen. — Und die Stil⸗ 
lung der däniſchen Fehde und Entwaffnung 
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der Herzogtümer? Es lief ein Schrecken ja ein 
Angſtruf durch ganz Norddeutſchland, als die Bot⸗ 
ſchaft erklang, Oſterreich marſchiert mit feinen Pan⸗ 
duren und Kroaten als Friedensſtifter über die Elbe. 
Wenig Gutes konnte man da erwarten, aber ſo 
Schlimmes, als endlich erfolgt iſt, hatte man doch 
nicht erwartet, daß man das ſchöne Land ohne alle 
ſichernde und bindende Bedingungen den Fremden ſo 
hinwerfen, daß man die guten Menſchen, die für ihre 
älteſten bebrieften, von dem Könige von Dänemark 
zerriſſenen und gebrochenen Rechte zu Gott gebetet 
und im Glauben auf Gott und ihr Geſetz dafür ge⸗ 
ſtritten hatten, ſo der Gnade des erbitterten Dänen⸗ 
volkes preisgeben würde. Freilich ſogleich beim An⸗ 
fange des öſterreichiſchen Aufmarſches war die Ahnung 
aller Menſchen, welche mit deutſchen Gefühlen und 
Wünſchen gegen Norden blickten und die Aſpekten des 
politiſchen Sternhimmels kannten, eine ſehr trübe. 
Mußten ſie nicht denken — und haben ſie Unrecht 
gehabt, ſo zu denken? — daß Oſterreich den Aufſtand 
und die Waffenerhebung Schleswig⸗Holſteins ganz aus 
dem Geſichtspunkte des Aufſtandes ſeiner Italiener 
und Magyaren anſehen, daß es die für ihr deutſches 
Land und Recht ſtreitenden Männer für verruchte, 
gegen eine Königliche Majeſtät empörte Rebellen er⸗ 
klären werde? Hat es das nicht geradezu getan, ſo 
hat es doch ruhig zugeſehen, daß ſie ſo behandelt wor⸗ 
den ſind. Freilich man hat von einer allgemeinen 
Amneſtie geſprochen, aber wo und wie ſind die Zei⸗ 
chen dieſer Amneſtie? Die däniſche Auslegung dieſer 
Amneſtie und die däniſche Behandlung und Züchtigung 
ihrer ſogenannten rebelliſchen Untertanen liegen ja 
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nun ſchon jeit Jahren vor unſer aller Augen. — 
Und der deutſche Bund und ſeine von Oſter⸗ 
reich geleitete Erklärung? gleichſam ein Bun⸗ 
destagsabſchied in dieſer Sache? Nirgends ſieht man 
eine feſte, beſtimmte, Land und Menſchen ſichernde 
Bedingung, die für die unglücklichen Entwaffneten und 
Verlaſſenen geſtellt wäre; es lautet immer ungefähr: 
man Berne S. M. der König von Dänemark werde 
in den ihm zurückgelieferten Herzogtümern gegen 
ſeine Untertanen Gnade und Gerechtigkeit walten 
laſſen. O die Verträge auf Hoffnung! Auf Hoff⸗ 
nung kauft man keine Hütte, ja nicht einmal eine 
Kuh oder ein Kalb. Überhaupt dieſes ganze wunder⸗ 

liche und widerliche Verhältnis Deutſchlands zu 
Dänemark iſt für den Teil der Herzogtümer, der 
doch hinfort noch deutſches Land und deutſches Bun⸗ 
desland heißen ſoll, auf ſo lockern und loſen Füßen 
und ohne Sicherung deutſcher Ehre und deutſchen 
Namens hingeſtellt, wie man früher das ähnliche Ver⸗ 
hältnis von den deutſchen Stücken der Herzogtümer 
Luxemburg und Limburg zum Königreiche der Nieder⸗ 
lande gelaſſen hat: alles mit dem leichten Wunſch 
und Hoffnung auf Gerechtigkeit und Gnade der frem⸗ 
den Majeſtät. — O! o! beide ſchöne Lande kann 
Deutſchland wie manche ſeiner früheren Landſchaften 
faſt wie verlorene anſehen: im Frieden leere Titel und 
Namen, im Kriege wo wird die brüderliche Hilfe 
ſein? und können die Verhältniſſe und Intereſſen jener 
fremden Reiche nicht ſo laufen und werden ſie nicht 
häufig ſo laufen, daß der Limburger und Holſteiner 
auch heute wie weiland gegen Deutſchland wird ins 
Feld geſtellt werden? 
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Nun, da wir einmal bei deutſchen Schmerzen 
weilen und deutſche Wunden eben mit recht bittern 
Gefühlen wieder betaſtet haben, muß doch noch von 
der Möglichkeit oder Unmöglichkeit des großen euro⸗ 
päiſchen Zentralſtaats der Mitte, von dem ſogenannten 
Großdeutſchland etwas geſagt werden. Es iſt 
eben etwas ſtill davon, aber darum glaube keiner, daß 
Oſterreich einen ſolchen ſchmeichelnden und ſtreicheln⸗ 
den Gedanken aufgegeben habe, daß es nicht hoffe ſo 
piano und pianissimo Deutſchland und die Fürſten 
allmählich in ſich hineinzuſchleppen oder gar durch die 
Schrecken des aufgeſtellten Vogelſcheuchs der republi⸗ 
kaniſchen Rotmütze in ſein Netz hineinzujagen. Die 
alte, ewig junge Geſchichte von der Eule und den 
kleinen Vögeln. Dieſe Möglichkeit, wer will ſie ab⸗ 
leugnen? ja iſt nicht ſchon ein Anfang davon da? 
Aber die Unmöglichkeit? Das iſt eine andere Frage, 
die auch mit einigen kurzen Worten oder einer trotzi⸗ 
gen Verneinung nicht abgemacht iſt. Dieſe trotzige 
Abweiſung und Verneinung ſpreche ich nun ſogleich 
mit Millionen guter alter Deutſchen aus: Nolumus 
gentem germanicam mutari et pejorari. Eine gei- 
ſtige und ſittliche Verneinung mehr als 
eine politiſche. Hier muß ich mit meinen Gedanken 
und Erwägungen auch etwas weiter umherſchauen und 
ein wenig ſpazieren gehen. 

Ich ſage mit gutem Vorbedacht mehr eine gei⸗ 
ſtige als eine politiſche Verneinung. Po⸗ 
litiſch, o du echtes Hexenwort! was iſt politiſch un⸗ 
möglich? Sind die armen Deutſchen durch vielhundert⸗ 
jährige Gewöhnung und Übung nicht jo gequetſcht 
und zerſtampft, durch ſo vielfache Wechſel von Ent⸗ 
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häutungen und Behäutungen gegangen, daß jie ſich 
jeglicher neuen Umhäutung, Wiederhäutung und Be⸗ 
rindung mit jederlei anderm Volke fügſam und willig 
und leicht umgeſtaltlich erweiſen müſſen? Warum 
ſollten ſie nicht zur Probe allenfalls auch einmal mit 
Szecklern, Wallachen und Kumanen und Morlachen 
zuſammenwachſen wollen und können? Alſo in dieſem 
Sinne ſpreche ich mein trotziges Un möglich! nicht 
aus; denn was iſt politiſch nicht alles möglich? Hört 
nur ganz kurz mein geiſtiges und ſittliches Nein! 
Unmöglich! 

Zuerſt mein menſchlicher Zorn, wenn ein Deut⸗ 
ſcher noch irgend einen Zorn haben darf, iſt empört 
nicht allein über die übermütige Zumutung, ſondern 
noch mehr über die Epoche, ich ſollte ſagen die Stunde, 
in welcher Oſterreich uns dieſe Zumutung ſeines gro⸗ 
ßen germaniſchen chineſiſchen Geſamtreiches gemacht 
hat. Gebet acht! folgt mir treu! Oſterreich hatte das 
Zuſammengeröll ſeiner verſchiedenen Völker und Völ⸗ 
kerbruchſtücke Jahrhunderte hindurch, ſo gut es eben 
gehen konnte, wegen der verſchiedenſten Sprachen, 
Sitten, Gewohnheiten, Geſetze, einige Stücke auch ziem⸗ 
lich ſultaniſch abſolut, eben ohne viele beſtimmte all⸗ 
gemeine Formen und Geſetze, zuſammengehalten und 
regiert. Nun brauſten die Sturmjahre 48 und 49 
herein; nach vielen unglücklichen Verfaſſungsproben 
wurden für die Gründung der letzten jüngſten gültigen 
Verfaſſung Soldaten berufen: eine kurze derbe ſoldatiſche 
Arbeit, Zuſammenſchüttung des Verſchiedenſten, medäi- 
ſchen Einſtampfung, woraus das neue öſterreichiſche, 
verjüngte Leben hervorgehen ſollte. Als der vom 
Schlachtfelde gerufene verwegene Schwarzenberg daheim 
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dieſe Einſtampfung vollbracht hatte, blickte er gar anders 
als Metternich ein wenig gegen Norden und Nord- 
weſten und kam auf den Gedanken, es wäre doch ſo 
übel nicht, die Leute, die dort zwiſchen Oſtſee und Nord⸗ 
ſee und Rhein und Weichſel wohnen, die lieben guten 
Deutſchen, ein wenig mit einzuſtampfen und ſo ein 
neues perſiſches oder chineſiſches Großreich und Mittel⸗ 
reich der Zukunft zu gründen. Die öſterreichiſche Ar⸗ 
beit, die er eben mit großer Feſtigkeit vollbracht hatte, 
hatte ihn natürlich auf den Gedanken gebracht, mit den 
Deutſchen etwas Ahnliches zu verſuchen. Mit ſo 
weichen und bildbaren Leuten müſſe das ja offenbar 
viel leichter ſein als mit hartnäckigen Magyaren und 
Slaven. — Soll das nun den deutſchen Zorn nicht 
empören ja aus den kälteſten Herzen Funken ſchlagen, 
daß Oſterreich ſolche heilloſe Schwäche, ſolche matte 
Ehrvergeſſenheit, ſolche Zuſammenſtampfung des deut⸗ 
ſchen Stoffes mit allen verſchiedenſten und bar⸗ 
bariſcheſten fremden Stoffen uns in dem Augenblick 
zumutete, wo alle edle Deutſche noch von der Einheit 
und Majeſtät und von der Wiederherſtellung deutſcher 
Macht und Ehre träumten? 

Dies der Zorn über den Augenblick und über 
den Gedanken, mit welchem die Benutzung des Augen⸗ 
blicks ergriffen war. Dies ſchon lief weit über jeden 
Arger hinaus, aber Grimm muß der Zorn werden, 
daß wir uns gerade da in dieſen wüſten medeiſchen 
Keſſel unter dem Titel von Stärkung und Verjüngung 
werfen laſſen ſollten, als alle unſre beſten und treueſten 
deutſchen Gefühle gerade auf uns ſelbſt, auf das, was 
noch aus uns ſelbſt heraus für unſere Herrlichkeit zu 
Licht und Leben gebracht und geſchaffen werden könnte, 
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noch mit ſchönſten Hoffnungen gerichtet waren. Gerade 
da hatte Schwarzenberg, eine Zerſplitterung und Zer⸗ 
reißung des Vaterlandes hoffend und erzielend, unter 
dem Titel einer Vereinigung mit Oſterreich ſchon 
ſeine Unterhandlungen und Zettelungen mit den un⸗ 
entſchloſſenen oder einem feſten Zuſammenſchluß Deutſch⸗ 
lands zu einem ganzen abgeneigten Fürſten begonnen. 
Aber hiervon abgeſehen mußte den Deutſchen grauen 
von dieſer neuen Größe, welche durchaus nur eine 
dicke oder eine leibliche Größe, nimmer aber eine gei⸗ 
ſtige und ſittliche werden konnte, die einzige Größe, 
die ſolchen Namen verdient. Wirklich die erſte konnte 
nur dicke heißen, und vor dem dicken empfindet das 
Gefühl des Guten und Schönen immer ein Grauen. 
Dies erinnert, um den Unterſchied zwiſchen den ſehr 
verſchiedenen Größen zu bezeichnen, an eine Pariſer 
Anekdote vom Jahr 1810. Dort ſtand bei der großen 
Kunſtausſtellung der dickſte und längſte Mann der 
kaiſerlichen Leibwächter als Wache an der Tür des 
Eingangs. Nun trat auch Napoleon zur Schau herein 
und ſprach dem Koloß, dem er kaum an die Bruſt 
reichte, wegen ſeiner Stattlichkeit ein freundliches 
Kaiſerwort zu, worauf dieſer mit franzöſiſcher Ge⸗ 
ſchwindigkeit erwiderte: lei l'on voit la difference 
entre un grand homme et un homme grand. Vor 
dieſem ſchwarzenbergiſchen deutſchen homme grand 
deſſen werdende Rieſenglieder man uns ſo anpries, 
überlief uns denn nun ein natürlicher und ſehr begreif⸗ 
licher Schauder. Warum? 

Das Deutſche, wie es beiſammen liegt, iſt an 
ſich ſelbſt doch noch ein ziemlich dickes Ding, was, 
wenn man das in der Schweiz, Belgien, Holland, im 
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Elſaß mitenthaltene Deutſche hinzurechnet, doch wohl 
ungefähr an vierzig Millionen Seelen ausmacht; aber 
die Mehrung, welche mit uns vereinigt werden ſollte, 
oder vielmehr welche uns beigeſchüttelt und mit uns 
zu einer Maſſe zuſammengeſtampft werden ſollte, 
war doch für uns eine gar zu mächtige Zugabe auf 
einmal, ungefähr dreißig Millionen Fremde — und 
was für Fremde? Die meiſten derſelben haben für 
uns einen rohen und widerlichen Barbarengeruch. 
Zwar der Deutſche kann viel vertragen, mehr Geſtal⸗ 
tungen und Umgeſtaltungen als irgend ein anderes 
Volk; aber bei unſerer weltbekannten Weichheit und 
Gutmütigkeit geht er leichter als die meiſten andern 
in fremde Art ein und in fremde Sprache, Art und 
Sitte unter. Was hat er bei dieſer ſeiner Natur von 
jener Art und Sitte, die man ihm von den Kar⸗ 
pathen und von der Niederdonau als Brüdergenoſſen⸗ 
ſchaft zubringen wollte, und die er nicht allein durch 
das Gerücht kannte, nicht alles zu fürchten? Mußte 
er nicht fürchten, ſich endlich in jener Maſſe der frem⸗ 
den dreißig Millionen mit zu verlieren und ſein gutes 
bißchen Eigentümliches und Deutſches, was noch in 
ihm iſt, auch zu verlieren und einzubüßen? Er kennt 
ja die Winde und Hauche, die aus dem Oſten wehen; 
er kennt auch den Atemzug, der ihn jetzt durchblaſen 
und beleben ſollte, als einen Atemzug uralter Bar⸗ 
barei und deſpotiſcher und knechtiſcher Roheit. Er 
kannte auch die Art und Weiſe recht wohl, und gutenteils 
aus eigener Anſchauung, wie dieſe gewohnt waren 
regiert und beherrſcht zu werden. Er hatte die jüng⸗ 
ſten öſterreichiſchen Beiſpiele vor Augen, und mußte 
zittern, daß ſolche Beiſpiele und Muſter von Geſetzen 
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und Ordnungen und von Strafen und Lohnen, 
dann auch im Vaterlande künftig immer mehr Geltung 
und Anwendung gewinnen möchten. Alſo ganz einfach 
nach den Geſetzen der Natur und den Ergebniſſen von 
Geſchichte und Erfahrung betrachtet, konnte ſolche Dicke 
ihm weder echte Macht und Würde noch neues Glück 
und Freude verſprechen. 

Die Natur hat nach Geſetzen, welche der Menſch 
nicht immer erklären kann, welche er mehr aus einem 
angebornen Inſtinkt als mit klarem Verſtande erſchaut, 
allen Dingen und Geſchöpfen ihr Maß geſetzt, wo das 
über das Maß hinausgehen meiſtens viel 
mißlicheriſt als das unter dem Maße blei⸗ 
ben. Das Gefühl und der Begriff von Geſund⸗ 
heit, Stärke und Schönheit ſtehen ſo innerhalb eines 


gewiſſen, freilich meiſtens unbeſchreiblichen Maßes. 


Rieſen läuft man anzuſtaunen und zu bewundern, 
aber man erwartet faſt nimmer Taten oder Werke 
von ihnen, wünſcht auch kaum eine ähnliche Zeugung 
von ihnen, die ſie auch faſt nimmer liefern können. 
Solche Dicke und Größe, die man rieſenhaft nennen 
kann, iſt faſt nie von Stärke und Geſundheit begleitet, 
wohl aber, wo irgend ein organiſcher Fehler in dem 
ungeheuren Leibe iſt, wird und wirkt er meiſtens viel 
gefährlicher auf die übrigen mitleidenden Teile, als 
ein Ahnliches in einem Leibe gewöhnlichen Maßes. 
Ich frage hier nun, könnte man bei ſolcher Zuſammen⸗ 
ſchmelzung, wenn die Miſchung ſich vielleicht im Ver⸗ 
lauf einiger Jahrhunderte vollzieht, könnte man dabei 


erwarten, daß dieſe Miſchung des vielen Fremdartigen 


und Ungleichartigen jemals eine organiſche Geſundheit 
und Stärke hervorbrächte, daß nicht vielmehr aus 
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verkehrter oder halber Organiſation ſpezifiſche Grund⸗ 
fehler entſprängen? Und ferner und ferner? Wir 
bilden uns doch auf ein gewiſſes germaniſches Erb⸗ 
teil etwas ein, auf eine gewiſſe angeborne und ein- 
geborne idealiſtiſche geiſtige Anlage, auf einen ſtillen 
einfältigen Geiſt der Beſchauung und Anſchauung der 
Dinge, wodurch allein zuletzt nur in die Tiefen des 
Herzens und der Gottheit hineingeſchaut und gedrun⸗ 
gen werden kann — wir bilden uns auf dieſes kleine 
Große, auf dieſen von gebildeten und rohen Barbaren 
ſo oft verſpotteten deutſchen Schatz des Geiſtes und 
des Gemütes etwas ein; er iſt unſre letzte und faſt 
einzige Freude, die wir noch übrig haben, und wie⸗ 
viel Widerſtandskraft und beinahe Allmacht wir dem 
Geiſte auch zutrauen, in die Stoffe und Leiber der 
Erde gemiſcht, muß er jeglichem, dem er zugemiſcht 
wird, immer einige ſeiner göttlichen Funken abgeben. 
Sollen wir hier bei der Miſchung und dem Durch⸗ 
gange deutſchen Geiſtes durch gar andersartige und 
fremdartige Stoffe und Leiber, als die germaniſchen 
ſind, durch den Zuſammenſtoß und Krieg mit frem⸗ 
den halbgeiſtigen, halbleiblichen, elementariſchen Trie⸗ 
ben und Reizen nicht mehr und mehr eine Er⸗ 
ſchöpfung und Verflüchtigung und, gelindeſt geſagt, 
eine verworrene Entartung dieſes unſers ſchönſten 
Erbes fürchten? 5 

Ich ſpreche die Worte Roheit und Bar⸗ 
barei aus, indem ich gegen den Entwurf und Zwang 
mich empöre, den Oſterreich gern ausführen wollte 
und heute noch auszuführen ſtrebt, ſeinen ganzen 
großen Haufen von beinahe dreißig Millionen Fremder 
in unſer Leben hinein zu diplomatiſieren oder vielmehr 
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unſer Leben und Lieben uns zu zerſtückeln und zu 
zerreißen und langſam in ſich hinein zu ſaugen und 
allmählich mit ſich einzuleben und einzuleiben. Nun 
wirft mir einer ein: Sind dieſe Ausſprüche nicht in 
ihnen ſelbſt eine deutſche Roheit? und ſind die Ita⸗ 
liener, Ungarn, Polen, Slavonier nicht auch bedeu⸗ 
tende Namen? Freilich ſind ſie das, ſie haben auch 
einzelne Taten und Männer aufzuweiſen, die hoch 
über der Roheit ſtehen, aber im großen Laufe der 
Lichte der Weltgeſchichte und der Weltwirkungen der 
Völker durch Künſte, Wiſſenſchaften und Erfindungen 
gehören dieſe Namen, mit Ausnahme der einzigen 
Italiener, nicht zu den glänzenden Namen der Bil⸗ 
dung und Geſittung; und neben ihnen wie viele 
Namen liegen noch in den öſterreichiſchen Gebieten 
und Grenzen dieſer Namen, wie viele verlorne gleich⸗ 
ſam vergeſſene Reſte und Brüche untergegangener oder 
bloß durchziehender oder überſchwemmender Völker! 
mediſche und ſarmatiſche Jazygen, tatariſche und tür⸗ 
kiſche Szeckler und Kumanen, römiſcher Nachlaß von 
Wallachen und Rumänen uſw. — Wunderbares Ge⸗ 
ſchick oder Art der einzelnen Länder; dieſe mittlere 
und untere Donau bis ins Schwarze Meer hinein 
hat, jo alt die Geſchichte iſt, immer Atem von Roh⸗ 
heit und Wildheit gehaucht und nimmer Spuren hö⸗ 
heren göttlichen Lebens und Strebens hinterlaſſen, mit 
Ausnahme der Sagen von den Myſterien und Gottes⸗ 
dienſten des alten Thraziens, vielleicht Übertragung 
von den Thraziern Aſiens. Die reichen und prächtigen 
Länder, welche die Donau dort durchſtrömt, die Län⸗ 
der zwiſchen den Karpathen, den Bergen Dalmatiens 
und Makedoniens und des thraziſchen Hämus, der 
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jetzt Balkan heißt, waren von jeher eine breite Dreſch⸗ 
tenne der Krieger, auf welcher auch meiſtens nur Ar⸗ 
beiter und Dreſcher für ſolche Tenne gezeugt wur⸗ 
den. Schon Philipp und Alexander von Makedonien 
zogen von hier einen Teil ihrer beſten Offiziere und 
Soldaten und manche der tüchtigſten und beſten unter 
den Imperatoren Roms (Maximinus der Thrazier, 
Aurelian, Diokletian, Valentinian) waren Söhne dieſer 
Lande. 

Genug, wohl den meiſten ſchon viel zu viel über 
Oſterreich und Hfterreichs jüngſte Verhältniſſe und 
Beſtrebungen mit uns, zu uns, über uns. Betrachten 
wir uns nun Oſterreich zum Schluß noch als einen 
fremden und außerdeutſchen Staat, was er, wenn man 
ſeine verſchiedenen Volksbeſtandteile zählt und wägt, 
beinahe mit vier Fünfteln ſeines Inhalts iſt. Der 
jetzige öſterreichiſche Staat iſt faſt das Reich, was der 
berühmteſte deutſche Sagenkönig, der große Oſtgoten⸗ 
könig Dietrich von Verona oder Bern, in ſeinen Tagen 
zuſammengeſchlagen hatte und etwas über ein Men⸗ 
ſchenalter beherrſcht hat; nur iſt Oſterreich nicht Herr 
von ganz Italien, wie Dietrich es auch war. Dieſes 
Reich Oſterreich, wenn man es auf der Landkarte mit 
den Blicken übermißt, hat einen Umfang nicht weit 
unter dem Umfang Deutſchlands. Es hat reiche, einige 
ſagen unerſchöpfliche Kräfte und Hilfsquellen. Jetzt 
iſt nun der kleinere öſterreichiſche Geſamtſtaat fertig, 
es ſind alle verſchiedenen Länder und Völker zu einer 
Einheit zuſammengeworfen und zuſammengezwungen; 
nun ſoll eine für alle geltende Verfaſſung und Gliede⸗ 
rung auch alle ſeine Kräfte und Hilfsquellen für eine 
Kraft und Wirkſamkeit ſammeln und zur Stärke und 
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Geſundheit geſtalten. Wird das gelingen? wird das, 
was früher größtenteils das Gegenſträubigſte war, zu 
Liebe und Treue zuſammenwachſen? ſind nicht zu viele 
ſträubige und feindſelige ja feindſeligſte Elemente da, 
die dies faſt zu einer Unmöglichkeit machen? Für die 
deutſchen Landesteile kann man hier Ja ſagen — da 
iſt die altgeborne angeborne Treue gegen das Kaiſer⸗ 
haus; aber der Pole iſt leicht wie Spreu im Winde und 
Schaum auf dem Waſſer, hat auch noch viele neueſte und 
unvergeßliche Erinnerungen und horcht auf alle neuen 
politiſchen Winde; der ſtolze Magyar iſt noch grollig 
und wird noch nicht ſo bald vergeſſen und vergeben; aber 
der Italiener den hält man nur mit Furcht und Ge⸗ 
walt feſt. Alſo noch weit von feſter Gründung und 
ſicheren Ausſichten in die Zukunft. Ich habe oben 
mehrmals angedeutet, wie Oſterreich ſich und uns 
ſeit drei Jahrhunderten zu Italien geſtellt hat und 
noch gegenwärtig zu Italien ſtellt. Es iſt dies für 
beide Länder eine wahrhaftig tragiſche Stellung. Oſter⸗ 
reich hat in den entſcheidenden Jahren 1814 und 1815 
Italiens Geſchicke und ſeine gegenwärtigen Verhält⸗ 
niſſe und Zuſtände vorzugsweiſe beſtimmt und beſtim⸗ 
men geholfen. Der Papſt, die Könige von Neapel 
und Sardinien, die kleinen Fürſten von Oſterreich 
ſelbſt, das jedoch noch das ganze Gebiet des Staats 
Venedig für ſich nahm, wurden in ihren Landen ſo 
ziemlich auf den Fuß von 1790 wiederhergeſtellt; nur 
die beiden einzigen noch da geweſenen größeren Repu⸗ 
bliken Venedig und Genua — gleichſam eine europäiſche 
oder italieniſche Ungebühr — blieben, wozu Napoleon 
und die Franzoſen ſie gemacht hatten, abgeſchafft und 
zerſtört und mehrten Oſterreichs und Sardiniens 
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Gebiet. Nur das kleine Republikchen Marino mit 
8000 Seelen unter päpſtlichem Schutze blieb dem Na⸗ 
men nach ſtehen. Oſterreich hat nun hier jenſeits der 
Berge mit feinen übrigen Süd- und Oſt⸗Landen feine 
Abrundung geſucht und hat zugleich mit vollem Ernſt 
gemeint ein Übergewicht über das übrige Italien und 
ein allerdings notwendiges Gegengewicht gegen Frank⸗ 
reich gewonnen zu haben. Ich glaube nicht, daß es 
dieſes Gewicht erlangt hat, daß es aber, wenn es die 
italieniſchen Dinge in anderer Art ordnete und machte 
oder ordnen und machen half, dieſes große Gewicht 
viel wohlfeiler haben und ſeinen Beſitz viel edler 
ſichern konnte. Oſterreich rechnet ſeine fünf, ſechs 
Millionen Lombarden und Venetianer uns als eine 
Stärkung vor — es iſt eine öſterreichiſche Schwächung, 
weil es eine Stärke der Täuſchung iſt. Die Italiener 
ſind einmal Italiener, die Deutſchen Deutſche; wenn 
der Italiener den leichten lebhaften Franzoſen auch 
nicht liebt, ſo findet er ihn doch mehr mit ſich ver⸗ 
wandt als den Deutſchen, den er ſchon aus alten Er⸗ 
innerungen nicht leiden kann; den Dfterreicher haßt 
er, und ſeine Art und Weiſe iſt ihm widerlich und 
unerträglich. — Was hat Dfterreich von dieſem ſeinen 
ſchönen Oberitalien? Im Frieden mag es dasſelbe als 
eines ſeiner reichen Juwelen mit aufzeigen, aber was 
iſt dieſes Juwel, wann die Kriegstrompete in der 
Nachbarſchaft ertönt? Oſterreich muß Italien mitten 
im Frieden mit 70000 bis 80 000 deutſchen oder 
ungariſchen Soldaten hüten, die italieniſchen Kriegs⸗ 
leute in ſeine Lande jenſeits der Berge verlegen; im 
Kriege kann es dieſe kaum irgendwo mit Zuverläſſig⸗ 
keit gebrauchen. 
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Aber, wird man mir einwenden, du haſt es 
leicht, das ſo darzuſtellen, es iſt in der Tat meiſtens 
ſo; aber antworte mir: ſteht Oſterreich mit ſeinem 
Willen und ſeinen Beſchlüſſen, wenn ſie auch die 
beſten ſind, in Europa allein? hat es nicht auf andere 
zu ſehen, die auch mit dabei ſind? hat es in Hinſicht 
Italiens nicht auch auf Frankreich zu ſehen, dem 
Alpennachbar auf der Weſtſeite, welches, hier ſein 
geborner Gegner, auch immer mit dabei ſein möchte? 
hatte es nicht dieſem Frankreich gegenüber eine ſolche 
Stellung zu nehmen? Nein, antworte ich, nicht eine 
ſolche, woraus nur Haß, Aufruhr und Gewalt geboren 
werden kann. Oſterreich mußte, wenn es für ſich und 
Italien aufs beſte ſorgen und hüten und ſchirmen 
wollte, in ſeiner natürlichen ſtärkſten und ſchönſten 
gottgegebenen Stellung ſtehen bleiben, der Hüter und 
Wächter auf den Alpenzinnen, wie die europäiſchen 
Dinge ſtehen, der geborne Wächter und Freund. 
Oſterreich und Frankreich ſtehen durch ihre Alpen 
über Italien, ihre Alpen hangen den Italienern über 
den Köpfen, ſie können beide leicht zu den Italienern 
herabkommen, die Oſterreicher aus Tirol und Friul 
noch viel leichter als die Franzoſen, welche ſchwereren 
Eingang und Niederſteigung haben; aber die Italiener 
können zu beiden Grenznachbarn ſchwer hinaufkommen. 
Was konnte und jollte nun Oſterreich tun in jenen 
Entſcheidungsjahren 1814 und 1815, da es den alten 
Widerwillen und Haß der Italiener gegen ſeine Herr⸗ 
ſchaft und ſeine italieniſchen leichten und gefährlichen 
Gewinne und Verluſte aus der Erfahrung von Jahr⸗ 
hunderten kannte? Es mußte mit Menſchlichkeit und 
Gerechtigkeit Italien wiederherſtellen und ordnen hel⸗ 


100 — 


fen, nicht ſich, ſondern andern in Italien Abfindung 
und Entſchädigung geben, ſich aber beides anderswo 
nehmen. Oſterreich bedarf Italien nicht, es ſteht in 
ſeinen Alpen Tirols und deren Ausläufen von Bergen 
und Strömen in den mächtigſten Naturfeſtungen hoch 
über ihm und iſt, wenn es an den Grenzen Friuls, 
etwa als einen Erſatz für die alte römiſche Grenz⸗ 
feſtung Aquileja eine Hauptfeſtung gründet, von Süden 
faſt unangreifbar. Dann ſteht es, wie geſagt, hoch 
von ſeinen Alpen auf die ſchönen Ebenen des Po hinab⸗ 
ſchauend der geborne Hüter, Schirmer und Freund 
Italiens, wenn es nicht ſein Gewaltherr ſein will. 
Und wenn es als ſolcher Wächter und Freund daſtehen 
bleibt, ſo muß der länderlüſterne Franzoſe, der es viel 
ſchwerer als der Oſterreicher hat, in Italien hinein 
und aus Italien heraus zu kommen, auch immer das 
Schwert in der Scheide halten. 

Nein, hier war der deutſche Weg und Schritt 
von jeher ein ſehr mißlicher und gefährlicher und hat 
nimmer zur Größe und Stärke geführt; ſo iſt es auch 
Oſterreichs Geſchick bis dieſen Tag, ein Geſchick, bei 
welchem auch das unglückliche Italien keine Roſen 
pflückt. Oſterreich mit ſeinem alten Rhätien, No⸗ 
rikum und Pannonien mußte, wenn es doch in die 
Fremde ſchauen wollte, anderswohin ſchauen, es mußte 
längs ihrer Weltſtraße, der Donau, hinunter ſchauen, 
es mußte nur immer geradeaus längs ſeiner Naſe hin 
ſchauen. Wahrlich hätte es von hier aus mit immer 
hellem und feſtem Blick nach Sonnenaufgang geſchaut, 
ſo würde das Hauptgewicht ſeines Szepters jetzt an⸗ 
derswo liegen, wenigſtens würden dann heute keine 
Ruſſen in Bukareſt und Jaßy gebieten und von dort 
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aus den Türken in Konſtantinopel Protokolle zur Unter- 
ſchrift zuſchicken. 

Das Anſpiel auf dieſes gemeine Gleichnis weiſt 
allerdings auf eine ſehr richtige Auffaſſung der öſter⸗ 
reichiſchen Lage und auf ein großes Verſäumnis hin; 
aber man muß hier billig ſein und Verhältniſſe und 
Zeiten unterſcheiden. Bis zu den Jahren 1690 hin 
war die Türkei an Deutſchlands und Ungarns Oſt⸗ 
grenzen noch ſo mächtig und hatte in ihr ſelbſt noch 
einen ſo kräftigen Kern, daß man ſich in der öſtlichen 
Naſenrichtung die Naſe nur blutig ſtoßen konnte. Auch 
war das öſterreichiſche Kaiſerhaus in jenen Tagen in 
den zum Königreich Ungarn gehörigen Landen durch 
den Ablauf von Menſchengeſchlechtern und ſogenannter 
altgeborner Gewohnheit und Treue der Untertanen 
noch wenig befeſtigt; kurz, Oſterreich ſtand hier noch 
nicht feſt genug, ward dagegen durch alle ſeine Fami⸗ 
lienbande und altgewohnte eingeroſtete Strebungen der 
Religion und Politik zu ſehr nach dem Südweſten 
hingewendet, auch durch eine ſeit der Mitte des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts notwendige Politik, da Frank⸗ 
reichs Übergewicht und Übermut ſowohl in Deutſch⸗ 
land als in Italien einen langen Kampf der Habs⸗ 
burger gegen die Burbonen unvermeidlich geboten. 
Da war der Türkei noch wenig abzugewinnen. Aber 
ſeit dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts änder⸗ 
ten ſich Stellungen und Gewichte, die türkiſche Tapfer⸗ 
keit und Schneidigkeit begann zu ermatten und der 
große Prinz Eugenius von Savoyen hatte die Oſter⸗ 
reicher ſiegen und die Türken ſchlagen gelehrt. Schon 
hatte er im Süden der Donau die herrlichen Lande 
Bosnien und Serbien von den Osmanen gewon⸗ 
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nen, als auch ſogleich der alte verderbliche habsburgiſche 
Glaubenseifer wieder da war, der unvertilgbare Haß 
Roms gegen den griechiſchen Patriarchen von Konſtanti⸗ 
nopel, ſodaß die Kapuziner verdarben, was die Soldaten 
gewonnen hatten, und die patriarchaliſchen Chriſten 
ſich von der Herrſchaft des römiſch-katholiſchen Oſter⸗ 
reichs unter das mildere Joch der islamitiſchen Os⸗ 
manen zurückſehnten. Darauf iſt bald ſeit der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts ein hochnordiſches Volk, 
die Moskoviter, in dieſen Gegenden zu der Höhe der 
Macht emporgeſtiegen, wozu Oſterreich an den Kar⸗ 
pathen und der Donau angewieſen war. Von dieſer 
fremden Emporſteigung trägt Oſterreich doch keine 
Schuld; viel ſchwerer iſt die kurzſichtige Politik Eng⸗ 
lands da anzuklagen, welches im Intereſſe des wel⸗ 
fiſchen Hauſes Hannover das ſchwächere Schweden 
unterdrücken und das zahlreiche bis dahin in Europa 
wenig vernommene Volk jener nordiſchen Barbaren zu 
Herren der Oſtſee machen half. Seit dem Jahr 1780 
aber, ſeit Kaiſer Joſefßs des Zweiten Tagen, hätte 
es auf die Ruſſen viel mehr acht geben ſollen, als 
es bis dahin getan hatte. Joſef, der in der Eile, 
ja in der Übereilung ſeiner vielen und weiten Ent⸗ 
würfe und Pläne das Nächſte leider faſt immer überſah 
und in die Zukunft zu ſehen überhaupt weder Augen 
noch Ruhe hatte, ſchaute auch in ſeinen Oſten mit 
verkehrten Augen und ließ ſich von dem ſchlaueſten 
aller Weiber, von der großen ruſſiſchen Katharina, zu 
einem Bündnis gegen die Türken betören, woraus 
ſie nach der damaligen Weltlage, deren ſchwarze Ge⸗ 
witterwolken ſich ſchon im Weſten türmten und Oſter⸗ 
reichs Augen jetzt dahin wenden mußten, allein ihren 
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Löwenteil ziehen konnte, welchen ſie und ihr Enkel 
Alexander aus den Orkanen, welche jene Gewitter⸗ 
wolken im Weſten verkündigten, auf das ſchlaueſte und 
reichlichſte zu ziehen verſtanden haben. Denn es war 
mit der franzöſiſchen Umwälzung und den in ihrem 
Gefolge ausgebrochenen unvermeidlichen Kriegen für 
die große Katharina und ihre Ruſſen die Zeit der 
politiſchen Ernte auf den Gefilden der Polen und 
Türken gekommen. Die Ruſſen ſind den Oſterreichern 
offenbar aus der Quere in den Weg gelaufen, der 
ihnen von Gottes und Rechts wegen gehörte, und 
halten ihnen jetzt den Weg faſt geſperrt. Europas 
Lage iſt damals und noch in den letzten Menſchen⸗ 
altern eine ſolche geweſen, die Gunſt der Zeit und 
Gelegenheit iſt ſo wenig für Oſterreich geweſen, daß 
es mehr auf Rußlands Beobachtung und leiſe Zurück⸗ 
weiſung als auf Zurückſchlagung angewieſen war. Die 
Beſchuldigung Metternichs, daß er moskovitiſiert habe, 
iſt wenigſtens eine ungerechte. Es ſteht jetzt eben an 
dieſer Grenze, wo die Donau mit ſieben Münden und 
mit keinem einzigen tüchtigen offenen Maul ins Meer 
fällt, die Frage: Was ſoll aus der Türkei wer⸗ 
den? Iſt ſie ſchon reif dafür, daß man fragen 
darf, was aus ihr werden ſoll? Die Ruſſen 
aber ſtehen hier ſchon auf einem Wege, auf welchem, 
wenn die Türken nicht mehr Fuß genug haben, darauf 
feſtſtehen zu können, ſtatt ihrer die Oſterreicher ſtehen 
müßten. Beſſarabien, Moldau, Wallachei, welche Ruß⸗ 
land faſt ſchon ſein nennen kann, ſind die 
Landſchaften, welche dem Donauherrn nach dem gött⸗ 
lien Fingerzeig der Natur zugehören müßten. Fällt die 
Türkei auseinander, wird ſie zerſprengt und als Raub 
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verteilt, jo muß Oſterreichs Schwert hier bis ans 
Schwarze Meer dringen: die eben genannten Lande 
und die Donaulande Bulgariens, Serbiens, Bos⸗ 
niens uſw. bis an die höchſten ſüdlichen Scheide⸗ 
berge, daß ich's kurz ausſpreche, dieſes Donaugebiet 
gehört dem Herrſcher Pannoniens, der in Wien ſeinen 
Kaiſerſitz hat. Es machen in den hier genannten 
Ländergebieten der Karpathen im Norden und die zu 
beiden Seiten des Dneſtrs befindlichen Sümpfe und 
Steppen wirklich eine Naturgrenze der verſchiedenen 
Völker, und beſonders jene der Ruſſen und Oſter⸗ 
reicher. Jeder öſterreichiſche Diplomat, der Geſchichte 
und Welt verſteht und Naturkräfte und Weltſtellungen 
wägen kann, darf dem Zaren in Petersburg ins Ge- 
ſicht ſagen: „ſüdlich nach Diesſeits vom Dnepr und 
Dneſtr haſt du nichts zu tun, mache dich mir hier 
aus dem Wege!“ Denn es kommt für das Doppelte 
noch hinzu, daß hier auch eine Kriegsnaturgrenze iſt, 
jene berühmte Naturgrenze, die der mächtigſte König 
der Könige, der Perſe Darius Hyſtaſpis in ſeinen 
Tagen, ſchon gefühlt hat und die auch die Ruſſen 
wohl fühlen ſollten, wenn der ſchwarzgelbe Zar, der 
in Wien Thronende, ihnen mit 200000 Mann einmal 
auf den Leib rückte. Um den Dneſtr, hier die große 
ruſſiſche Hauptkriegsſtraße nach dem Süden, ſind 
vierzig, fünfzig Meilen unfruchtbaren dünnen bewohten 
Landes, wo der Durchmarſch und die Verpflegung 
großer Heere die allergrößten Hinderniſſe findet. Und 
wirft mir einer hier ein: Rußland hat ja rechter Hand 
hier nicht fern ſein fruchtbarſtes Polen, ſo ſage ich 
dagegen: jenes fruchtbarſte Polen rechter Hand liegt 
wegen Sümpfe und Wüſten und wegen ihrer not⸗ 
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wendigen Umwege immer noch an fünfzig Meilen 
fern, und Oſterreich hat linker Hand, und zwar nä⸗ 
her, auch ſein Polen; aber es hat, wenn es einmal 
zum Kriege kommen ſollte, ſeine Donau als die be⸗ 
quemſte und wohlfeilſte Kriegslieferantin und kräftigſte 
Bundesgenoſſin, welche Krieger, Geſchütz, Waffen und 
Speiſe für Hunderttauſende immer nachfließen und 
zufließen läßt. Nur eine einzige große Schlacht über 
die Ruſſen am Pruth oder an der Donau gewonnen, 
und Rußlands Herrſchaft auf dieſem Gebiete iſt drei⸗ 
mal ſchwerer wiederherſtellbar, als wenn Oſterreich 
dasſelbe von den Ruſſen widerführe. — Liegt ein ſolcher 
Zuſammenſtoß der beiden Großzaren fern oder nah? 
wer weiß es? Das werden die nächſten Entwickelun⸗ 
gen und Geſchicke der Türkei und des Orients 
entſcheiden, um welche jetzt in allen Hauptſtädten Eu⸗ 
ropas ſo viel gerüttelt und protokolliert wird; aber, 
wie gejagt, in die eben gewieſenen Lande muß Ofter- 
reich, wenn die Türkei nicht Türkei bleiben kann, 
ſeine Heere einrücken laſſen und den Ruſſen Marſch! 
weg! zurufen. Einſtweilen geht ein Klang der Freund⸗ 
ſchaft, wohl gar der Dankbarkeit zwiſchen den Kaiſern 
Nikolaus und Franz Joſef, ja manche politiſche 
Dummköpfe meinen, Oſterreich dürfte ſchon aus Dank⸗ 
barkeit dem ſtolzen Ruſſen nirgends in den Weg tre⸗ 
ten, müſſe demütig ihn überall vortreten laſſen. Wie 
die Gefühle der Freundſchaft oder gar der Dank⸗ 
barkeit zwiſchen dem jungen und alten Kaiſer ſtehen, 
weiß ich nicht, aber das weiß ich, durch Pflichten der 
Dankbarkeit kann Oſterreich gegen Rußland ſich nicht 
gebunden halten. Man weiſt auf den ungariſchen Krieg 
der Jahre 1848 und 1849 und auf das ruſſiſche 
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Hilfsheer hin, und wie edelmütig und uneigennützig 
Rußland damals als Retter über die Karpathen ge⸗ 
kommen ſei; aber ich ſage dagegen: Rußland hat an 
der Theiß und Donau für ſeine eigenſte Sache ge⸗ 
fochten, hat ſeine Heere gegen einen Aufſtand, der 
ebenſoſehr ein Aufſtand gegen Rußland als gegen 
Oſterreich war, ins Feld geſtellt; denn wenn Koſſuths 
Feldherren und Republik ſiegten, glaubt man, daß es 
nördlich der Karpathen in den weiland polniſchen Ge⸗ 
bieten ſtill bleiben konnte? 

Ich habe eben von Polen, Oſterreich linker 
Hand und Rußland rechter Hand beim Aus⸗ 
marſch gegen das Schwarze Meer hin geſprochen. 
Hier nenne ich bloß Polen. Dieſes zauberiſche Wort 
Polen klingt als ein wunderlicher Knoten, als ein 
Freundſchaft und Feindſchaft umwickelnder und zuſam⸗ 
menhaltender Knoten, für deſſen Durchhieb wohl ſo 
bald noch kein Alexander erſcheinen wird. Dieſer Zau⸗ 
berknoten liegt zwiſchen den drei Staaten, welche 
Polen unter ſich geteilt haben. Wenn die zur Tei⸗ 
lung ausgeſchnittenen Stücke davon auch die verſchie⸗ 
denſten ſind, wenn die beiden deutſchen Mächte dem 
Ruſſen, der ſich ohne Scham und Gram das große 
Löwenteil genommen, auch zuweilen finſter ins Geſicht 
ſehen, ſo fühlen ſie ſich doch auf eine unausſprechliche 
Weiſe durch einen Knoten gemeinſamer Schuld wie 
durch einen zwiſchen ihnen wirkenden unſichtbaren 
Zauberzwang mannigfaltig aneinander gebunden, 
wenn ſie ſich auch einander nicht verbunden fühlen 
können. Glücklicherweiſe iſt bei den polniſchen Ge⸗ 
fühlen und Erinnerungen Preußen am wenigſten ge⸗ 
feſſelt, weder durch ein Gefühl der Sünde noch der 
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Dankbarkeit, und könnte und ſollte ſich von ſo wider⸗ 
lichen Gefühlen und Erinnerungen leicht losmachen. 
Denn ſein Anteil war kein älteſtes Polenland, ſon⸗ 
dern faſt ganz ein deutſches Erbe, welches die Polen 
in ſchwacher vaterlandsvergeſſener Zeit als leichte 
Beute vom Reiche abgeriſſen hatten, wo allerdings 
ſeit ihrer Ausbreitung in den unteren Weichſellanden 
einzelne Polacken ſich in den fetten Tälern der Weichſel 
als Herren angeſiedelt hatten, worin aber bis dieſen 
Tag unter den Deutſchen höchſtens eine halbe Million 
ſlaviſcher Art ſitzen. — Um von hier nun wieder auf die 
ſogenannte Dankbarkeitsverpflichtung des öſterreichi⸗ 
ſchen Kaiſers gegen den Zaren zu kommen, ſo hat Kaiſer 
Nikolaus in Ungarn für ſich und für alle nächſten 
ruſſiſchen Intereſſen und nicht bloß für das Haus 
Oſterreich das Schwert gezogen. Denn ſiegten die 
Ungarn und wurden Oſterreichs Fahnen völlig in den 
Staub getreten, ſo wälzte ſich der ſiegreiche magya⸗ 
riſche Aufruhr wie ein feuriger Lavaſtrom mit unwi⸗ 
derſtehlicher Gewalt von den Karpathen auf die Ebenen 
Polens hinunter. Fochten ja doch genug Polen in 
den magyariſchen Heerhaufen, Generale, Offiziere in 
Menge, und zwar meiſtens ruſſiſche Polen. Ja ſo iſt 
es, drängt ſich die Gewalt größter und dickſter poli⸗ 
tiſcher Knoten und Knotenfragen an die Gewalt der 
Völker und Kabinette, ſo reißen alle kleinen Knoten von 
ſelbſt, ihr Zauber iſt gelöſt, die zerriſſenen Fäden 
ſchwirren durch die Luft dahin, durch welche ſtatt ihrer 
die klirrenden Schwerter geſchwungen werden. Zwi⸗ 
ſchen Dnepr und Donau müſſen einſt unvermeidlich 
fürchterliche ruſſiſche und öſterreichiſche Schlachten ge⸗ 
ſchlagen werden. 
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Bis hierher find wir Oſterreich und Ungarn und 
ihrer Naſe, d. h. der Donau, bis an das Schwarze 
Meer gefolgt, und hier werden wir an viele Klänge 
und Stimmen der jüngſtverfloſſenen Jahre erinnert, 
welche auch noch immer wieder in die Gegenwart hin⸗ 
einklingen. Dieſe Klänge und Stimmen ſind meiſtens 
aus den Fragen über den Zollverein und über den 
Handel und Verkehr mit dem Morgenlande, und ſollten 
bei der Hinweiſung, daß es Oſterreichs Beſtimmung 
ſei Deutſchlands Bildung und Geſittung die Donau 
hinunter zu den verſchiedenen Völkern in den Orient 
zu tragen, zugleich eine Anpreiſung des großen Ge⸗ 
ſamtreichs der Mitte ſein. Hierüber ein Kürzeſtes: 

Handelund Verkehrvermittelſtder Do⸗ 
nau und des Schwarzen Meeres mit dem 
Morgenlande. HOſterreichs Parteigänger und Lob⸗ 
preiſer bei den Entwürfen des deutſchen Großreichs 
und eines Zentralzollvereins dieſes europäiſchen Mittel⸗ 
reichs von 75 bis 80 Millionen Seelen haben aller⸗ 
dings nicht ableugnen können, daß der deutſche Han⸗ 
delsverkehr, der Abſatz kein ſehr bedeutender geweſen ſei, 
daß er ſich höchſtens auf den Wert von zehn Millionen 
Taler belaufen habe, aber ſie weiſen uns gern eine 
goldene Zukunft der Ausbreitung und Herrſchaft des⸗ 
ſelben, wenn Oſterreichs großartige Entwürfe für das 
künftige Deutſchland würden angenommen und durch⸗ 
geführt werden. Wir betrachten uns die Dinge und 
ihre Lage ganz ruhig. Bei Deutſchlands und Dfter- 
reichs von Jahrzehnt zu Jahrzehnt mehr wachſendem 
und entwickeltem Kunſtfleiß, bei beſſerer Ausbeutung 
und Benutzung der Hilfsquellen der reichen öſterrei⸗ 
chiſchen Donaulande kann hier allerdings manches 
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gewonnen werden, aber ſo groß und bedeutend, als 


man es uns vorgeſpiegelt hat, kann es nimmer wer⸗ 
den. Zuerſt das Schwarze Meer iſt ein Sack, wovon 
andere die Löſung und Zuknöpfung der Bänder in der 
Hand halten. Die Donaumündungen und die ganze 
Weſtküſte jenes böſen Meeres haben nirgends gute 
Häfen und ſichere Buchten, die Herrſchaft über jenes 
Meer hängt von den Gebietern der Nord- und Süd⸗ 
küſten desſelben, von den Herren der Tauriſchen Halb⸗ 
inſel und des Boſporus ab; Oſterreich kann auf dem 
Schwarzen Meer nur in Kraft von Verträgen, nicht 
durch eigene Macht als Handelsſtaat etwas bedeuten, 
Zweitens, wenn dieſer weite Sack Oſterreich auch be⸗ 
ſonders offen ſtünde, ſo denke man doch nur an das 
große weite Meer, welches von Konſtantinopel bis 
Alexandria, von Alexandria bis Kadix die Küſten von 
drei Weltteilen umſpült — was bedeuten da Deutſch⸗ 
land und ſeine Donau gegen England, Frankreich, 
Niederland und Nordamerika und deren Kriegs⸗ und 
Handels⸗Flotten? Dieſe Donau iſt ein einzelner leicht 
verſperrlicher und oft verſperrter Weg zu Aſiens Ver⸗ 
kehr und Reichtümern. 

Die Verbreitung und Weitertragung 
deutſcher Sprache, Bildung, Geſittung ge⸗ 
gen Oſten. Bei dieſem Kapitel vorzüglich haben ſich die 
Oſterreicher und ihre Freunde auf Oſterreichs große 
Weltbeſtimmung berufen, ihre Gegner aber haben 
ihnen den Vorwurf gemacht, ſie hätten dieſe Beſtim⸗ 
mung bisher gar nicht erfüllt und würden ſie nach 
ihrem ganzen Weſen und Streben auch künftig wenig 
erfüllen können. Dies haben ihnen während des Zanks 
der letzten Jahre beſonders die Preußen ins Geſicht 
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geworfen: wie nämlich der preußiſche Geiſt, der leben⸗ 
dige, freie, die Völker, welche mit ihm irgend in 
Berührung gekommen, ganz anders durchgeweht und 
durchlüftet und endlich durchläutert und durchleuchtet, 
und deutſche Sprache und Sitte auch bei den Frem⸗ 
deſten zur Anerkennung und Geltung gebracht habe. 
Dieſer Vorwurf war leicht und wohlfeil; denn auch, 
wenn Oſterreich viel lebendiger und geiſtiger und mit 
ſeinem Geiſte viel tätiger und ſtrebender geweſen wäre, 
es lagen viel dickere finſtere Nebelgewölke der Bar⸗ 
barei vor ihm, die es mit Luft und Licht zu durch⸗ 
wehen und durchleuchten hatte; es hatte ganz andere, 
viel ſchwerere und plumpere, viel vielartigere und rohere 
Maſſen vor ſich anzuſtoßen und durchzuſtoßen und zu 
verarbeiten, als Preußen in und an ſeinen Grenzen. 
Jetzt möchte ſolche geiſtige Bearbeitung und Durch⸗ 
arbeitung der fremdartigen Karpathen⸗ und Donau⸗ 
Völker in manchen Gebieten überall wohl zu ſpät 
kommen. Es find, während Ofterreich geſchlafen und 
verſäumt hat, dort unterdeſſen manche andern Arbeiter 
im Stillen tätig geweſen, vorzüglich wohl auch von 
Petersburg und Moskau her die Geiſtlichen der grie⸗ 
chiſchen Kirche und des Slaventums, welches unter 
dem Titel Panſlavismus gegen die Deutſchen und 
Magyaren in den letzten Jahren jo viel Lärm und 
Getümmel erregt hat. Kein Zweifel, die deutſchen 
und öſterreichiſchen Gewichte der Herrſchaft durch 
Sprache und Sitte würden in dem weiten Donau⸗ 
gebiete bis zur Sulinamündung hin ganz andere und 
viel mächtigere ſein, wenn man den freien Geiſt ohne 
die Plage ſpaniſcher Zwangſtiefeln hätte einherſchreiten 
laſſen, wenn die Jeſuiten und ihr geiſtiger Nebel⸗ 
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niederſchlag ſeit der Prager Schlacht und dem finſtern 
und grauſamen Eiferer Kaiſer Ferdinand dem Zweiten 
in Oſterreich nicht Schulen und Univerſitäten beherrſcht 
hätten. Wird es jetzt heller und lichter werden? wird 
die alte Verdummung und Verdumpfung der Geiſter 
nicht wiederkehren? oder hat ſie ſchon genug aufgehört? 
Wahrlich die Zeichen der Zeit weiſen eher wieder zu 
dem Dunkeln, Dummen und Stummen zurück; geiſt⸗ 
liche und weltliche Jeſuiten laufen wie Geſpenſter, aus 
einer kalten unteren Schattenwelt wie ſcharenweiſe in 
dieſe obere Lichtwelt emporgeſtiegen, halb unſichtbar in 
ihren Tarnkappen umher und flüſtern und liſpeln hier 
und ſchreien und fluchen dort: Hütet euch! nur nicht 
mehr Freiheit dem verruchten Menſchengeſchlecht! Wol⸗ 
len ſehen, ob der Jüngling Franz Joſef der gefähr⸗ 
lichen Zeit und ihren wirklichen Schrecken und gau⸗ 
kelnden Geſpenſtern kühn ins Geſicht ſehen und durch 
die Nebel und Dünſte, die ſie reichlich um ihn werden 
ſauſen und wirbeln laſſen, noch eine Joſefsſonne er⸗ 
blicken kann. Ach! ſein Vorgänger Joſef iſt gerade 
an zuviel Sonne, die er den Leuten machen wollte, 
geſtorben. Sonnenmut heißt höchſter Mut. 


b. Italien. 


Wer von Dfterreich ſpricht, der muß immer an 
Italien denken. Richtig. Wir haben bei dem Namen 
Oſterreich ja nicht bloß an Italien gedacht, ſondern 
ſchon viel von Italien geſprochen. Wir ſprechen hier 
noch ein paar Worte über das unglückliche Land, deſſen 
Schickſale mit den unſrigen weiland die größte Ge⸗ 
meinſamkeit gehabt haben, und noch heute in ihren 
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Verhältniſſen und Stellungen manche nicht eben luſtige 
Ahnlichkeit zeigen. Wir leben in dieſer Zeit der all⸗ 
gemeinen Erſchütterung der Gemüter und der Unzu⸗ 
friedenheit und Ungenüge der Völker, die zuweilen 
kaum einen Gegenſtand zu finden weiß, woran ſie 
gleich einem zahnloſen Hunde an ſeinem Knochen ſich 
zergrolle und zerbeiße und zerreiße. Wo ſind jetzt die 
Glücklichen, die nicht nach anderen Dingen und Zu⸗ 
ſtänden, als worin ſie leben, trachteten und davon 
ſehnten und träumten? Und doch welcher Deutſche, 
der nicht gerade neuerungstoll iſt, kann es wagen ſich 
und ſeine Geſchicke italieniſchen gleichſtellen zu wollen? 
Wir Deutſche wohnen und leben allenthalben doch noch 
ſo ziemlich nach unſerer Art und Weiſe, nach unſeren 
Sitten, Gewohnheiten und Geſetzen, welcherlei ſie auch 
ſein mögen, mit wenigen traurigen Ausnahmen unter 
Königen und Fürſten unſers Volks und unſrer Sprache; 
das italieniſche Roß, das ſich wild gegen die Zügel 
bäumt, wird ſeit beinahe vier Jahrhunderten von 
fremden Reitern geritten, welche dem ſträubigen mit 
den Sporen die Rippen oft blutig ſtoßen. Dies iſt 
die große äußerliche Verſchiedenheit der Lage, viel 
größer iſt aber die innerliche Verſchiedenheit der beiden 
Völker, was man ihr Gemüt, ihren Charakter zu 
nennen pflegt. Einem fällt dabei ſogleich das Geſetz 
des Nordens und Südens ein und welche Verſchie⸗ 
denheiten das Klima da zu ſchaffen pflegt, und wie 
deswegen das ſüdliche Roß, wenn es von dem Reiter 
hart oder verkehrt geritten wird, mit viel heftigerem 
Zorn gegen Sporen und Zügel aufſteigt; aber das iſt 
es nicht allein, ſondern es wirken hier viel mehrere 
widerſtreitige und gegenſtrebiſche urſprüngliche Elemente 
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als bei dem jtilleren und zahmeren Volke aller Deut- 
ſchen. An dergleichen urſprüngliche Elemente haben 
wir bei den romaniſchen Völkern überhaupt immer 
mehr zu denken als bei den germaniſchen, wo uns alle 
Stoffe und Keime einfacher, man möchte ſagen noch 
mehr urſprünglich, offener zu liegen ſcheinen. Bei 
Italien können wir ſolche zwieträchtige gegenſtrebiſche 
Elemente des Volkes ſogar mit ziemlicher Gewißheit 
nachweiſen. Zuerſt denkt, wenn ihr Italiens und 
Griechenlands älteſten Völkermytheninhalt überſchlagen 
wollt, denkt nur an das welthiſtoriſche Rom und welche 
bunteſte Völkermiſchung von Sklaven, Kriegsknechten 
und Einwanderern jeglicher Art dieſe Weltherrſcherin 
in fünf, ſechs Jahrhunderten in die ſchöne Halbinſel 
zuſammengeſchleppt und zuſammengelockt hatte. Zwar 
ſind forthin und zwiſchen dem fünften und neunten 
Jahrhundert neue Einwanderer gekommen und haben 
zum Teil neues und anderes Leben und Streben und 
neue Namen und Entwickelungen gebracht, aber der 
Hauptſtock der Bewohner Italiens muß doch größten⸗ 
teils als Abkömmlinge der alten Einwohner gedacht 
werden, wie die neuen Abkömmlinge, Gothen, Longo⸗ 
barden und Sarazenen, ſie fanden. Italien iſt mei⸗ 
ſtens Gebirgsland, und ſolche Länder können nicht ſo 
leicht als die Ebenen von ihren alten Bewohnern rein 
gefegt werden. Dieſe Wegfegung iſt wohl nur in den 
Ebenen zu beiden Seiten des Po einigermaßen ge⸗ 
ſchehen, in den anderen Landſchaften haben Berge und 
Wälder vor der erſten Wut und Gewalt der fremden 
Einwanderer oder räuberiſchen Durchzügler Bergung 
und Zuflucht gegeben, und nach deren Stillung oder 
Abfluß ſind die von der Verheerung und Über⸗ 
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ſchwemmung noch übrigen Flüchtlinge wieder zu ihren 
Häuſern und Feldern herabgekommen. Nach ſolchem 
geſchichtlichen Erfund und Beiſpiel ſteht auch heute 
noch Italiens politiſche und geiſtige Geſtalt und Ge⸗ 
müt: auf der großen Nordebene die Enkel der Lom⸗ 
barden, und an den Alpen hinauf im Weſten burgun⸗ 
diſche, im Oſten gotiſche Reſte, auf den Hochgebirgen 
und in den Felſenſchluchten der Apenninen vom Var 
bis zum Garigliano, überhaupt in der gebirgigen 
italieniſchen Mitte, die Sproſſen der alten und älteſten 
Bewohner und ihrer Miſchlinge aus griechiſchen und 
römiſchen Zeiten; im Süden und auf den Inſeln 
Sizilien, Sardinien, Korſika neben älteſten phönizi⸗ 
ſchen, tyrrheniſchen, helleniſchen Reſten vieles, was die 
ſpäteren Sarazenen durch Eroberung und Einwande⸗ 
rung vom achten bis elften Jahrhundert dort abgeſetzt 
haben; die ſpäter gekommenen Normänner, Spanier 
und Franzoſen haben doch keine neuen Volksſtämme, ſon⸗ 
dern nur einige Zehntauſende vom Krieger- und Ritter⸗ 
Geſchlecht hinzugebracht. Alſo wenn man Italien hier 
bei dieſer Betrachtung gegen Deutſchland hält und mit 
ihm vergleichen will, ſo ergibt ſich in Italien eine 
bei weitem größere Verſchiedenheit und Mannigfaltig⸗ 
keit der Elemente der beſonderen Volksarten, und ob⸗ 
gleich ſie jetzt von den Alpen bis zum Veſuv und von 
ihm bis nach Palermo ſo ziemlich in einer Sprache 
und Literatur verwachſen ſind, ſo kann der Deutſche 
doch zehnmal mehr als der Italiener ein Volk der⸗ 
ſelben Art und Anlage und gleichen Lebens und non 
bens genannt werden. 

Wir wiſſen, wie dieſes ſchöne Südland, — Sitz 
der Oberkirche des Chriſtentums und ſeines Ober⸗ 
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biſchofs für das Abendland, durch die Kämpfe zwiſchen 
Kaiſer und Papſt jahrhundertelang gleich Deutſchland 
erſchüttert und zerriſſen worden iſt; wir wiſſen auch, 
wenn wir uns an Namen und Vorwürfe, welche bei 
vielen Deutſchen noch heute gelten, erinnern, daß von 
jenen Kämpfen her die Italiener ein grauſames, 
tückiſches, hinterliſtiges und meuteriſches Volk geſcholten 
werden, daß bei dem Namen Italiener deswegen ſo 
häufig an Mörder und Banditen gedacht wird. So 
gewaltig ſteht der Unterſchied beider Völker ſelbſt bei 
Laſtern und Verbrechen: was dort geſchwind iſt, iſt 
bei uns langſam; was dort ganz iſt, iſt bei uns halb. 
Italien hat allerdings viel mehr Aufruhre und Em⸗ 
pörungen gehabt als Deutſchland, und immer haben 
ſie grimmiger und blutiger ſein müſſen als die unſri⸗ 
gen. Dieſe Aufruhre haben nun auch in den letzten 
Jahrhunderten eben wegen der Herrſchaft der Fremden, 
welche oft gleich einer Unterjochung und Verknechtung 
geübt und von den ſtolzen Italienern als ſolche ge⸗ 
fühlt ward, ſich in manchen Landen und Städten wie⸗ 
derholt. Man kann ſagen, die italieniſche Kriegs⸗ 
geſchichte iſt zugleich faſt immer auch eine italieniſche 
Aufruhrgeſchichte. Da das unglückliche Volk ſeit den 
Jahren 1480 und 1490 wie ein Ball zwiſchen den 
Fremden, zwiſchen Spaniern, Franzoſen und Deutſchen, 
beſonders zwiſchen den beiden erſten, hin⸗ und her⸗ 
geworfen war und mit allen ſeinen beſten Gefühlen 
ſich unterdrückt und zerriſſen fühlte, kam endlich die 
Vollendung des dritten Jahrhunderts ſeiner Unter⸗ 
jochung, es kam das Jahr 1790 ins Land. Da don⸗ 
nerte der große Pariſer Vulkan mit ſeinen Feuermaſſen 
auf und ſtreute ſeine Flammen und Schrecken über 
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ganz Europa aus; ſeine Erſchütterungen zucken und 
beben heute noch durch alle Länder und Herzen. Uns 
iſt die Geſchichte jener Zeit und ihrer bedeutendsten 
Ergebniſſe und Erlebniſſe noch nicht ganz in der Er⸗ 
innerung verdunkelt. Italien hat jene Erſchütterung 
mehr als irgend ein anderes Land mit durchmachen 
und bezahlen müſſen, hat gleichſam wie ein Probe⸗ 
tanzbär vor allen anderen die wechſelnden Nachäffereien 
in neuen Republiken, Königtümern, Großherzogtü⸗ 
mern uſw. nach allen beliebten Pariſer und bona⸗ 
partiſchen Wechſeln und Umpuppungen, wie ſie ihm 
vorgetanzt wurden, nachtanzen und durchtanzen müſſen. 
Napoleon, der geborne Italiener, hätte hier vielleicht 
durch einige verſtändige Anfänge beſſere Gründung 
und Geſtaltung machen können, deren Spuren nicht 
ſo leicht wegzuwiſchen geweſen wären, aber dieſer un⸗ 
edle und unruhige Selbſtſüchtling konnte und wollte 
in keinem Lande nichts für die Zukunft bauen, er 
wollte nur Stolz und Herrſchſucht des Augenblicks 
befriedigen, ſeine Brüder, Neffen und Vettern mit 
königlichen und fürſtlichen Pfründen verſorgen, und 
— was er nicht vermeiden konnte — der franzöſi⸗ 
ſchen Habſucht, Länderſucht und Hoffart ſchmeicheln. 
Er hat Italien genug Stacheln und Dornen der Un⸗ 
ruhe, aber keine Erinnerungen von Liebe und Sehnſucht 
hinterlaſſen. Nach Napoleons Sturz iſt, wie wir oben 
einem gewiſſen öſterreichiſchen Übergewicht, welches 
die Italiener wieder nur als eine ſchwere Laſt und 
fremde Schmach gefühlt und daran geſchüttelt haben. 
Wer kennt nicht die italieniſchen Aufruhre der letzten 
vierzig Jahre von einem Ende des Landes zum an⸗ 
dern? und wer kennt nicht die Geſchreie und Rufe 
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Independenza ed unita’ della bell’ Italia? Aber jo 
leicht wie die Rufe, ebenſo ſchwer iſt hier die Tat. 
Endlich iſt das Jahr 1848 gekommen, wieder eine 
Pariſer Beſcherung. Hier iſt es dem ſogenannten 
Volkswillen leicht geworden, alle Regierungen nieder⸗ 
zuſchrecken oder vielmehr ſie zu einem allgemeinen 
Aufſtand gegen die verabſcheute Fremdherrſchaft der 
Oſterreicher zuſammenzuſchrecken: Italiens Könige und 
Fürſten, die von Neapel, Sardinien, Florenz, dann 
die kleinen Fürſten, ſelbſt der Heilige Vater in Rom 
haben unter Sardiniens Anführung ihre Krieger unter 
dem Feldgeſchrei Unabhängigkeit und Einheit 
Italiens! verſammeln müſſen, ebenſo leicht und 
wild zuſammenlaufend, als ſie ſpäter auseinander ge⸗ 
laufen ſind. Die italieniſche Tapferkeit hat ſich in 
dem kurzen Kampfe leider ſchlecht bewährt; nur das 
Heer der Piemonteſen, etwa 50000 Mann ſtark, und 
die Stadt Venedig unter Maninis ſtarker und edler 
Führung dürfen hier mit Ehren genannt werden. Kurz 
dieſe patriotiſchen italieniſchen Träume und Aufmärſche 
find blutig zerſtoben, Radetzky's Degen hat Oſter⸗ 
reichs Herrſchaft wiederhergeſtellt; aber ſtatt eines 
Fremden ſcheinen jetzt zwei im Lande zu gebieten: 
30 000 Franzoſen lagern in Rom und Civita vecchia 
und ſtehen dort wie auf der Warte der Auflduerung, 
und ebenſo viele und wohl mehr Oſterreicher halten 
Florenz, Bologna und Ferrara beſetzt. 

Das ſchien denn eine italieniſche Poſſe geweſen 
zu ſein; iſt ja auch die gleichzeitige deutſche Bewegung 
und Beſtrebung ein nachgeäfftes welſches Affenſpiel 
und eine Poſſe geſcholten worden. Auf den Unglück⸗ 
lichen ſind leicht Steine zu werfen. 
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Obgleich in der Regel jeder Italiener ein Mann 
eigenen Mutes und Entſchluſſes iſt, ſo haben ſie eben 
durch die Zerriſſenheit ihrer Zuſtände und durch die 
lange Unterjochung der Fremden den Mut der Ord⸗ 
nung und des Gehorſams ſehr und an vielen Orten 
ganz verloren. Mut der Ordnung und des 
Gehorſams das iſt eben das Wort und die Sache, 
welche ich meine. Sie ſind durch die vielen Aufruhre 
und Aufſtände von Jahrhunderten und durch die un⸗ 
ſeligen Aufruhre und Erſchütterungen der beiden jüngſt⸗ 
verfloſſenen Menſchenalter ein meuteriſches und unge⸗ 
horſames Volk geworden, das bei jedem neuen Geſchrei 
zu den Waffen läuft und, wie ein anderes Geſchrei 
aus anderen Winden tönt, die Waffen leicht wieder 
wegwirft. Und dieſe Unglücklichen, welchen Zucht und 
Ordnung und Gehorſam abhanden gekommen iſt, rufen 
Eintrachtund Einheitdesſchönen Italiens 
und wollen die Fremden aus dem Lande herausſchreien 
und fluchen. Sie müſſen denn wohl dulden und ſich 
gedulden lernen und ſich einſtweilen noch von Kraut 
und Loth und dem Harl des Hanfſtengels züchtigen 
und regieren laſſen. O ich kann hier nicht ſpotten. 
Ich habe eben geſagt, daß ſie im Schreien und Fluchen 
ſtärker find als im Stehen auf dem Schlachtfelde. 
Das Wort Flucht paßt zum Wort Fluch. Ja außer 
dem Geiſt des Ungehorſams und der Meuterei liegt 
noch ein anderer unſäglicher Fluch auf ihnen, der ſich 
an einen ihrer Söhne hängt, an den Namen Mazzini. 
Manini und Garibaldi ſind in dem traurigen Kampfe 
nicht mit Unrecht berühmt geworden, auch einige vene⸗ 
zianiſche alte Namen ſind durch im Kampfe edel ge⸗ 
fallene Jünglinge wieder aufgefriſcht, aber der Name 
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Mazzini hat einen unſeligen Klang. Die Italiener 
unſerer Tage wollen auf einmal und plötzlich aus allen 
Ordnungen und Geſtalten ihres Landes und Lebens 
vollſtändig herausſpringen, ſie wollen nicht bloß ein 
Land, ein freies und unabhängiges Land, ſondern auch 
eine freie und unteilbare italieniſche Republik wer⸗ 
den, ſie wollen den Ruf und Beruf des Zeitalters, 
welche laut ihrem Vorrufer Republik heißen, ganz er⸗ 
füllen. Dieſer Mazzini, dieſer abenteuerliche und 
rätſelhafte Genueſer, den man mit Recht einen 
Überall und Nirgends nennen könnte, und ſeine 
Doppelgänger“) und Trabanten wiſſen nichts und 
wollen nichts als Republik. Aber es iſt wahr, dieſer 
republikaniſche Wahnſinn hat mehr als vieles andere 
die italieniſchen Anfänge und Ausläufe des Jahres 1848 
zerrüttet und zerſtört und dem Feldherrn des Auf⸗ 
ſtandes, dem König von Sardinien, Thron und Leben 
gekoſtet. Dieſes ſchwarze, greuelvolle, unmögliche, 
republikaniſche Geſpenſt geht ſeit jenen Tagen in hun⸗ 
dert verſchiedenen Verpuppungen und Verkappungen 
durch Italien hin und her und will mit Gift und 
Dolch, durch welche jede Freiheit ſtirbt, Italiens Frei⸗ 
heit gründen. So liegt Italien in ſchrecklicher Ver⸗ 
wirrung und Unordnung da, und ſtehen ſeine beiden 
Oberwächter ſich einander beobachtend mit aufgereckten 
Bajonetten darüber. Es ſind die oben Gewieſenen, 
Oſterreich und Frankreich. Dieſe meinen in derſelben 
Weiſe über allen politiſchen Wechſeln und Wirren der 
Schweiz ſtehen zu wollen; aber die beiden abſoluten 
Herrſcher mögen ſich in acht nehmen, vorzüglich aber 

) Der geheimnisvolle Feuerträger wird oft an drei vier Orten 
zugleich gemeldet. 

E. M. Arndt, Geſamtw. XIV (pro pop. germ.) 14 
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Oſterreich. Denn wie wäre es: wenn Hjterreich die 
Schweiz zu ſehr ängſtete und preßte, und wenn dieſe 
einmal einen kühnen verwegenen Entſchluß faßte und 
mit 50—60 000 Mann und 200 Geſchützen über den 
Rhein ſetzte und die Schreckensrufe Republik und 
deutſche Konföderation! ertönen ließe? Welch 
ein möglicher Aufruhr dann zu beiden Seiten der Alpen! 
wie würde Italien brennen! wo würden dann die 
deutſchen Fürſten bleiben! Wir haben ja ſchon die 
Zeichen geſehen. — Hierauf kann man antworten: 
Solche Gedanken, die auch für ſie nicht ohne Gefahren 
wären, werden die Schweizer nicht faſſen; ſie denken 
nicht an deutſche Konföderationen, an Schwäbiſche, 
Rheiniſche uſw. Solche Gedanken mochte Dieſer 
und Jener vor drei, vier Jahrhunderten hier und da 
wohl noch haben; dieſe heutigen Schweizer wollen 
nichts als Schweizer ſein und bleiben: ſo mächtig iſt 
ihre vereinzelte Schweizerei, ihr Kantönligeiſt: die 
Deutſchen ſind ihnen Fremde, Deutſchland iſt ihnen 
ein fremdes Land; vor ſolchen Konföderationsein⸗ 
fällen können die Könige und Fürſten ruhig ſchlafen. 
Wir ſtehen hier einen Augenblick ſtill und fragen: 
Was iſt Italien? was wird aus Italien? was kann 
aus ihm werden? Wer weiß hier eine Antwort? wer 
weiß ſie heute, wenn man über uns Deutſche und 
viele andere Völker ſolche Fragen aufwirft? Wenn die 
Löſung ſolcher Fragen anderswo ſchwer iſt, ſo iſt ſie 
über Italien die allerſchwerſte. Italien hat außer der 
Fremdherrſchaft und manchen andern verworrenen und 
verſchrobenen Verhältniſſen auch noch den Papſt im 
Leibe. Meint ihr, daß das, wo an Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit gedacht wird, ein Kleines ſei? Mir ſind 
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ja in den letzten dreißig, vierzig Jahren viele Italiener, 


teils recht ſehr geſcheite und liebenswürdige Männer, 


begegnet mit dieſem ihrem Loſungswort, und wenn ich 
ihnen auf den Papſt und ſeine europäiſche Rolle, die 
er zu ſpielen hat, gekommen bin, wenn ich ihnen zu 
entwickeln geſucht habe, daß der Papſt durch die Stel⸗ 
lung, welche er hat, und kraft jener Rolle, die er den 
Großmächten Europas gegenüber ſpielen muß, als der 
da durchaus immer den Friedenskönig Melchiſedeck 
machen und den Freiheitskämpfern das Schwert in 
die Scheide zurückdrängen müſſe, daß er alſo ihren 
Entwürfen immer im Wege ſein würde, daß ſie, ſo 
lange er in Rom ſei, im Mittelpunkte Italiens, ihre 
unita und liberta nimmer erlangen und erſtreiten 
würden, dann wichen ſie gewöhnlich mit verlegenen 
und blöden Geſichtern zurück und riefen, als wenn ich 
durch die Möglichkeit der Wegſchaffung des Papſtes 
ihnen einen Frevel zugemutet hätte, ſtotternd: Ma 
signore, il santissimo padre? come questo? — 
Dies Come questo? iſt es eben, an ſolchen Hoch⸗ 
gebirgsſchrecken ſcheitern die Gedanken der Völker — 
wieviel mancher Italiener ſich augenblicklich auch 
gebärdet, den Papſt und alle Prieſter auf einmal aus 
dem Lande zu jagen, es kommt doch die geglaubte, im 
Papſt ruhende göttliche Majeſtät ihm wieder und 
ſchlägt ihm in den trotzigen Nacken. 

Dieſe verlegenen Geſichter und herausgeſtotterten 
Worte der Fuorusciti, dieſes Come questo? fallen mir 
ein, wenn ich meine Augen und Gedanken auf Italien 
richte. Auf den Alpen ſtehen nördlich und weſtlich die 
Völker, welche Italiens Schirmer und Hüter ſein 


könnten und ſein ſollten, aber lieber Mitherrſcher und 
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Oberherrſcher darin ſein wollen; Öfterreich ſteht we⸗ 
nigſtens mit einem ziemlich ſtarken Fuße ſchon im 
Lande; da nun unita und liberta und independenza 
verſungen und verklungen find, jo iſt vielfach von 
einem zu bindenden großen italieniſchen Bunde in der 
Art des deutſchen Bundes die Rede geweſen. Stärker 
und feſter als dieſer würde er wohl ſchwerlich werden. 
Aber wer ſoll der Erſte, wer ſoll der Fürſt und 
Führer des Bundes ſein? Oſterreich ſagen die 
einen, der Papſt ſagen die anderen. Wäre dieſe 
Zweiheit nicht da, ſo wären noch wohl manche andere 
Hinderniſſe und Bedenklichkeiten, beſonders die Be⸗ 
denklichkeit, ob Napoleon ruhig zuſehen würde, wenn 
Oſterreich an die Spitze treten wollte. Es liegt einſt⸗ 
weilen unter den aufgehobenen Schwertern der Frem⸗ 
den, welche neben der großen Balanzierſtange Ita⸗ 
liens, dem Papſt, ihre Schwerter als ebenſo viele 
kleinere Balanzierſtangen über den Köpfen der klei⸗ 
neren italieniſchen Fürſten halten, alles noch in Un⸗ 
ordnung und Verwirrung darnieder. 


c. Rußland. 


Unſere kurzen Gedanken müſſen dem Gange unſrer 
vorigen Betrachtungen folgen, und ſo kommen wir von 
Italien und Oſterreich auf dem natürlich gegebenen 
Wege zu den Ruſſen, und mit ihnen kommen wir zu 
den Slaven, dem zweiten Hauptvolk der neueren Ge⸗ 
ſchichte, welches ſechs, ſieben Jahrhunderte ſpäter als 
die Germanen auf der großen Schaubühne aufgetreten 
iſt: denn erſt mit dem ſechſten Jahrhundert ſind die 
ſlaviſchen Namen und Stämme zur Kunde der Welt 
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durchgebrochen. Wo ſie früherhin in dicker Fülle ge⸗ 
ſeſſen, wird wohl keiner genau dartun können. Als 
das große Gotenreich im Norden über den Karpathen 
und dem Schwarzen Meer durch die Hunnen gebrochen 
war, und als dieſe wieder nach ihres Attila Tode mehr 
und mehr zerbröckelt und verſchollen waren, kamen ſie 
einzeln zum Vorſchein in den weiten Bezirken zwiſchen 
Karpathen, Weichſel und Wolga: In dem geographiſch 
und hiſtoriſch jo fabelhaften Sarmatien und Seythien 
haben ſie wohl geſeſſen. Der Fall der Goten und 
Hunnen hat ihrem Namen zuerſt Luft gemacht. Jetzt 
wohnen ſie, wenn man einzelne deutſche Kolonien ab⸗ 
rechnet, viel weiter verbreitet als die Deutſchen, von 
der Spitze von Morea bis ans Eismeer, von der 
Kaspiſchen See bis zur Adria: weiteſte Länder, ver⸗ 
ſchiedenſte Klimas. Schon dieſe verſchiedenen Klimas 
in ihren Wohnſitzen haben im Ablauf vieler Jahr⸗ 
hunderte große Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit 
der Anlagen, Strebungen und Entwickelungen hervor⸗ 
bringen müſſen: denn wenn auch der in unbe⸗ 
kannter Vorzeit den Völkern gegebene Stempel zuletzt 
gleichſam zu einem Naturſtempel derſelben geworden 
iſt, die Macht des Klimas wird und bleibt endlich doch 
immer eine gewaltige, und gerade dieſe Macht ſcheint 
einem gewiſſenhaften Forſcher und Betrachter der menſch⸗ 
lichen Entwickelungen zur Ausprägung und Aufdrückung 
jenes ſogenannten Naturſtempels auf die Stirn der 
Völker am meiſten gewirkt zu haben. Wenn wir uns 
nun die verſchiedenartigſten Völker betrachten und ſie 
vergleichend nebeneinander ſtellen, ſo dünkt es uns, 
es ſei zwiſchen den Slavenſtämmen eine viel größere 
Verſchiedenheit als zwiſchen den verſchiedenen Stämmen 
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unſerer Deutſchen. Vorzüglich drückt ſich dies zwiſchen 
den Hauptſtämmen aus. Da mögen nun außer den 
klimatiſchen Einwirkungen noch andere Grundurſachen 
ſein bei der Entſtehung und Ausprägung der Lebens⸗ 
formen der einzelnen Stämme, Urſachen, zu deren 
Erklärung uns jeder geſchichtliche Schlüſſel fehlt. Wir 
Deutſche haben wenigſtens noch zwei reine wenig ge⸗ 
miſchte Hauptſtämme außer ſolchen Miſchlingen (Eng⸗ 
länder, Schotten uſw.), die wir uns etwa halb 
zuzählen können: nämlich die eigentlichen Deutſchen 
und die Skandinaven. Obgleich dieſe vielleicht ſchon 
durch die Urſtämme dann noch mehr durch das Klima 
große Verſchiedenheiten zeigen, ſo ſcheinen ſie mir wieder 
doch einander nicht ſo fremd und fern, als zum Bei⸗ 
ſpiel nur die Ruſſen und Tſchechen. 

Wollen wir von einem Grundunterſchied des 
Germanen und Slaven ſprechen, ſo iſt der erſte ſchwer 
und fröhlich, der zweite leicht und luſtig, der erſte 
ſinnig und zutaſtend, der zweite leichtfertig und zu⸗ 
greifend; im Handeln ſcheint der erſte geſchwind und 
fertig, der zweite langſam und unfertig. Man ſtelle 
einmal die Ruſſen und Polen einander gegenüber, 
welche ungeheure Unterſchiede erſcheinen da augenblick⸗ 
lich! Auf den erſten Anblick und nach dem Eindruck 
des erſten Anblicks iſt der Pole offenbar der leichtere, 
ſchönere und gewandtere, mit einem feineren Weltſchein, 
möchte man ſagen, wenn man's nicht Menſchenſchein 
nennen darf. Der Ruſſe hat etwas ihm ganz Eigen⸗ 
tümliches, was ſich ſogleich als etwas Ungewöhnliches 
und Barbariſches ankündigt; es iſt nicht ein gewiſſes 
Aſiatiſches, was ſich ihm vielfach angehängt und auf⸗ 
geprägt hat, es iſt ein Inſichfeſtes, Inſichglückliches 
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und Inſichſtolzes, welches ihm eine eigene Heiterkeit 
und Behaglichkeit gibt, wo die anderen Slaven nur 
den Ausdruck von Leichtſinn und Luſtigkeit zeigen. 
Die meiſten Ruſſen, wenn ſie ſatt und eben nicht ge⸗ 
prügelt ſind, tragen in ihren Geſichtern eine breite 
Selbſtgenüge und faſt alle mancherlei Schatten und 
Linien von Schalkheit und Liſt, wenigſtens von einem 
etwas, was der gutmütige, einfältige Deutſche mit 
dieſen Namen bezeichnen wird. Sie und, ich meine, 
die meiſten ſlaviſchen Stämme haben daher auch viel 
mehr wechſelnde und ſpringende Gebärdenſpiele heftiger 
Leidenſchaften und ſchalkiſcher Gefühle in ihren Ge⸗ 
ſichtern, als die Deutſchen und ihre nächſten Verwandten. 
Daß nun viele Ruſſen durch mannigfaltigſte jahrhun⸗ 
dertlange Miſchungen mit Tataren, Mongolen uſw. 
und durch die häufige Gemeinſchaft mit vielen Aſiaten 
in Haltung und Geſtalt ein gewiſſes Aſien zeigen, wer 
wollte das leugnen? Eine dahin ſpielende Ahnlichkeit 
der Erſcheinung habe ich in den Köpfen der Donau⸗ 
ſlaven gewahrt, welche unter dem türkiſchen Szepter 
leben. Solche Ahnlichkeit, muß man nicht meinen, 
weiſe immer auf Abſtammung und Miſchung des 
Bluts hin; nein, es iſt und kann die einfache Wirkung 
des Auges durch das lange Zuſammenleben verſchie⸗ 
denartiger Völker ſein. Die Bilder, welche man täg⸗ 
lich ſieht, ſpiegeln ſich zuletzt in den Geſtalten der 
Lebendigen ab. Wenn man dem gebildeten Deutſchen, 
Engländer und Franzoſen immer den denkenden, um 
ſich ſchauenden und oft auch den ſorgenden und mühe⸗ 
vollen Menſchen anſieht, ſo verrät jeder Slave am 
Don und an der Wolga, wie an der Donau und an 
der Adria in einer breiten Sorgloſigkeit und häufigen 
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Trotzigkeit des Antlitzes den Menſchen, der nach dem 
Himmel nicht wie nach der liebenden Vorſehung, ſon⸗ 
dern wie nach einem eiſernen Fatum blickt. Weil er 
jenes Eiſen nicht beugen kann, verſchmäht er ſich vor 
ihm zu beugen. Der Deutſche und Engländer nennt 
ſelbſt den ruſſiſchen Knäs einen Knecht, und dieſer 
Knäs, weil er gewohnt iſt, den. Willen ſeines Zaren 
wie ein fatum divinum anzuſehen und anzubeten, ſo 
trägt er, was uns freilich kaum begreiflich deucht, die 
Stirn oft ſtolz und hoch. Wem jeden Augenblick das 
Plötzlichſte und Gewaltigſte widerfahren darf, wie ſollte 
der ſorgen und fragen, was morgen oder übermorgen 
etwa ſein wird? Wir ſehen ja Ruſſen bei uns mehr 
als uns lieb iſt, auf allen Gaſſen und Landftraßen, 
umherlaufen, meiſtens aus den vornehmeren Klaſſen, 
welche am meiſten Gelegenheit und Übung haben ſich 
ein verwegenes Fatumsgeſicht zuzulegen; wir verwun⸗ 
dern und ärgern uns ihrer groben knechtiſchen Unver⸗ 
ſchämtheit und ihres aſiatiſchen Übermuts, aber wenn 
wir uns genug geärgert und unſere Blödigkeit genug 
geſcholten haben, müſſen wir endlich doch ſagen: wie 
dieſer vornehmen Barbaren immer ſein mögen, es ſind 
doch Kerle für ſich und die da auf ein Volk hinter 
ſich hinweiſen. Wer aber in einem ruſſiſchen Feld⸗ 
lager geweſen iſt, wer in den großen Hauptſtädten bei 
Aufzügen und Feſtlichkeiten die Köpfe der hervorragen⸗ 
den moskovitiſchen Männer ſich betrachtet hat, der 
nimmt einen Eindruck und eine Erinnerung mit, als 
wäre er einmal in Aſien bei dem Schah von Perſien 
oder bei dem Sultan in Konſtantinopel geweſen. Ja 
wer in ſolchem Feldlager und in den ſtummen oder 
flüſternden Paläſten der Höchſten zehn, zwanzig Jahre 
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durch die Eiſen⸗ und Stahl-Härtung des Deſpotismus 
zugleich hart und geſchmeidig geſchmiedet iſt, der kann, 
ohne ein großer Mann zu ſein, doch das Gepräge 
und Antlitz des feſteſten und entſchloſſenſten Mannes 
gewinnen. Alſo hier manche bedeutungsvolle Geſichter 
mit einer Art Mannsgepräge ohne Mannsinhalt. Ich 
habe in Petersburg manche ſolche Köpfe nicht ohne 
Erſtaunen geſehen. Die Menſchen wollen einem kaum 
glauben, daß eine ſolche Art im Lande der Knute und 
Padogge möglich ſei; aber man begreift, daß auch der 
Knecht, der Kerls genug iſt des Entſchluſſes ſich vor 
nichts mehr fürchten zu wollen, ſich in der Gebärde 
zum ſtolzen Schein des Herrn erheben könne. Solche 
Geſichter zeigen ſich in Moskovien, ſie zeigen ſich gewiß 
auch in Bosnien und Bulgarien und unter den Alba⸗ 
neſen und Arnauten. Wer alle Furcht überwunden 
hat, muß immer einem mächtigen und gewaltigen Kerl 
gleich ſehen. 

Ich habe ſchon von der Verſchiedenheit der äußern 
Geſtalt der verſchiedenen ſlaviſchen Hauptſtämme ge⸗ 
ſprochen. Sie iſt wirklich die allerverſchiedenſte. Der 
Ruſſe, wie viel man auch fremdartige beſonders aſia⸗ 
tiſche Spuren in ihm entdeckt, hat ſich in allen ſeinen 
Ständen doch zu einem ſehr gemeinſamen Gepräge 
der Gebärde und des Ausdrucks ausgebildet; man 
kann ſagen, der Edelmann ſieht dem Knecht ähnlich, 
der Edelmann, wenn es nicht zufällig ein Deutſcher 
oder Schwede (aus Eſthland, Lievland) iſt, und der 
Knecht fließen ganz zu einem Volk ineinander. Ganz 
anders zeigt ſich das bei dem Polen. Dieſer, äußerlich 
gewandter, hübſcher, ſchwunghafter, mit einem Anſtrich 
von abenteuerlicher Ritterlichkeit, hält die Geſtalt und 
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das Gepräge des Ausdrucks von Geſtalt und Gebärde 
zwiſchen dem Herrn und Knecht himmelweit ausein⸗ 
ander. Dies iſt ja Polens Unglück geweſen, daß die 
Erſten nichts haben als Ritter ſein wollen, daß die 
Zweiten nichts als Knechte haben ſein und bleiben 
ſollen. Sie ſind durch ihr ausſchweifendes und über⸗ 
mütig liederliches ſogenanntes Rittertum, womit ſie 
noch heute prahlen und was die Unglücklichen ſelbſt 
in den Gaſſen von London, Paris und Neuyork noch 
nicht vergeſſen können, untergegangen. Noch heute 
kennen ſie daheim kaum etwas anderes als den ſtolzen 
Herrn, den demütigen Knecht und den bei ihnen vor⸗ 
züglich hauſenden verſprengten Kavalier der Welt⸗ 
geſchichte, den Juden, als mäkelnden und Gold ſchaf⸗ 
fenden und Gold preſſenden Vermittler zwiſchen ihnen 
beiden. Es begegnet einem ja täglich die Gegenwart 
und die Erinnerung des polniſchen Jammers, aber 
man kann mit ſolchen nicht ſingen Noch iſt Polen 
nicht verloren. Sie waren zu leichtfertig, zu treu⸗ 
los, als daß ſie ein Volk und Staat hätten bleiben 
können. Ich ſage treulos, will das Wort aber nicht 
in dem ſchweren deutſchen Sinn genommen wiſſen, 
ſondern ich meine damit ungefähr etwas dem fran⸗ 
zöſiſchen leger et perfide Ahnliches. Den Inhalt dieſer 
beiden Wörter haben die Polen ſelbſt den leichten 
Franzoſen gegenüber im dreifachen Maße. — Stelle 
ich uns nun einmal die Tſchechen her, die in Böhmen 
und in den Karpathen lebenden Slaven, wie erſcheinen 
die uns gar anders, beinahe wie ein durchaus fremd⸗ 
artiges Volk! Wer wird uns heute die Miſchung 
nachweiſen, wodurch ſie geworden ſind, was ſie ſind? 
Körperlich betrachtet haben ſie auch die allgemeine 
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ſlaviſche Gewandtheit, aber im ganzen geſchmeidigeren, 
feineren Gliederbau als beide der Ruſſe und der 
Pole, größere Blondheit als dieſe beiden, kleinere Köpfe 
mit ſehr hellen, leuchtenden Augen, ſchlankeren Wuchs. 
Man empfindet dies ſo recht, wenn man einige böh⸗ 
miſche Regimenter aufmarſchiert geſehen hat und ſie 
mit ruſſiſchen und deutſchen vergleicht. Auch in der 
Gebärde der Tſchechen herrſcht ein viel größerer Ernſt, 
fern von der Luſtigkeit und Leichtfertigkeit der beiden 
andern. Dieſen Ernſt kann man nun wohl zum Teil 
aus ihren Geſchicken erklären, aus den ſchrecklichen 
Verfolgungen und Zertretungen, welche ſie ihrer Re⸗ 
ligionen wegen erlitten haben; aber wir fallen hier 
ſogleich in den hiſtoriſchen Zirkel hinein, indem wir 
vielleicht ſagen müſſen: Nicht daraus iſt jener Ernſt 
entſprungen, ſondern weil der tſchechiſche Stamm ſo 
viel Ernſt und Tiefſinn im Gemüte hatte, mußte 
er ſo harte und grimmige Geſchichten erleben und 
machen. 

Doch von allen dieſen Abſprüngen zu unſeren 
Ruſſen zurück. Wir in unſerem Weſten hören mit 
Schauder und Grauſen die Fabeln und Märchen von 
der ſchrecklichen Skutika oder Knute und von den 
Zobeljägern in Sibirien und den Goldgräbern zu 
Nertſchinsk, es weht uns von Petersburg und Moskau 
der eiskalte Hauch eines aſiatiſchen Deſpotismus. Wer 
wagt zu ſagen, daß dies bloße Fabeln und Märchen 
ſind, welche die verfluchten Liberalen und Demokraten 
über das chriſtliche Rußland, das herrlichſte, mächtigſte 
Reich der orthodoxen griechiſchen Kirche, verbreiten und 
ausrufen? Er iſt hier, wie geſagt, vielfältiglich ein 
aſiatiſches Gepräge des Lebens und ſichtlich auch ein 
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ähnliches Gepräge von Verfaſſung, Staat und Ver⸗ 
waltung, aber man darf hier über großen Gebrechen 
und Mängeln den Kern eines großen Volkes nicht 
verkennen. Ja die Ruſſen, wie deſpotiſch und aſiatiſch 
ſie immer geführt und regiert werden mögen, haben 
einen mächtigen Kern, ſie müſſen mit Recht ein großes 
gewaltiges Volk heißen. Bei aller Schrecklichkeit und 
Fürchterlichkeit, welche die ſultaniſche Macht des Zaren 
und das Gerücht der ſcheußlichen Knute auch auf die 
Einbildungskraft des Weſtens üben mag, es wird in 
Rußland eben wegen des ganz verſchiedenen Volks⸗ 
charakters doch ganz anders, doch viel menſchlicher und 
chriſtlicher gelebt, als jemals in dem freien Polen — 
daß ich von dem gegenwärtigen ſchweige — gelebt 
worden iſt. Es iſt bei dieſem moskovitiſchen Volk 
mitten in aller Knechtſchaft viele Chriſtlichkeit und 
Menſchlichkeit, es iſt Treue und Gottesfurcht unter 
den Ruſſen. Solche Tugenden decken die Menge der 
Sünden zu und machen auch Zuſtände und Gebrechen 
erträglich, die ſonſt unerträglich ſein würden. Die 
Ruſſen ſind, aus welchem Geſichtspunkte man ihre 
Zuſtände auch beurteilen möge, ein tüchtiges ganzes 
Volk, und verdienen ein ganzes Volk zu ſein. Sie 
ſind in langen viele Jahrhunderte dauernden Kämpfen 
mit Mongolen, Schweden und Polen gleichſam zu 
einem Volk zuſammengekeilt worden, zu dem Stahl 
und der Eiſenhärte gehärtet worden, wodurch ſie ſich 
zu Hauſe und im Kriege auszeichnen. Man datiert 
ihre Geſchichte gewöhnlich von Peter dem Großen an, 
das heißt von 160 Jahren her. Freilich Peter, dieſer 
außerordentliche Barbar, hat ſie mit einer gewiſſen 
Gewalt in die europäiſche Welt gleichſam hinein⸗ 
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geſtoßen, aber ihr Verdienſt bleibt, daß fie ſich gar 
bald und gar klug in dieſe Welt finden gelernt haben 
und nur zu flink geſcheit und geſchwind darin einher⸗ 
ſchreiten und fortſchreiten. Sie ſind mit Gewalt hin⸗ 
eingeſtoßen, ſie haben ſich ſelbſt weiter fortgeſtoßen, 
und ſtoßen ſich durch einen Trieb der Geſchwindigkeit, 
mit welcher Peter ſie ſchnellte, ſo gewaltig durch uns 
fort und in uns hinein, daß uns darüber die Augen 
übergehen wollen. Man meſſe nur die Weite der 
Schritte, welche dieſes Volk, dem Peter die erſten 
Zotten von ihren Pelzen und Bärenbärten ausriß, in 
dieſen 160 Jahren gemacht hat. Die Geſchichte Ruß⸗ 
lands liegt ja vor uns, und dieſes Volk, wie in alten 
Tagen die Römer, wie in neuen die Engländer, hat 
unter ſchwachen und ſtarken, unter weiſen und dummen 
Regierungen nimmer ſein Zeil aus den Augen ver⸗ 
loren, und Peters Loſung, des ſpäteren Suworows 
Loſung Vorwärts! und nimmer zurück! dies 
iſt ſein eigenes, dies iſt ſein Inhalt und ſein Kern, 
ein Kern, den man nicht beſchreiben kann. So iſt es 
jo unglaublich iſt es, und doch iſt es wahr: Bei allen 
Gebrechen der ruſſiſchen Zuſtände und Verhältniſſe, 
bei allen greulichen Gebrechen der Verwaltung in 
bürgerlichen und kriegsmänniſchen Abteilungen und 
Verhältniſſen, bei aller Gewiſſenloſigkeit, Faulheit, 
Liederlichkeit und Beſtechlichkeit der Beamten, wie es 
in deſpotiſchen Staaten immer zu ſein pflegt, und 
auch in Rußland iſt, lebt und webt in dem ganzen 
doch ein Geiſt des Lebens, der Kraft und des Mutes, 
ein Stolz, Gefühl und Sinn der Gemeinſamkeit, der 
viele der größten Mängel beſſert. Man möchte ſagen, 
der Name Ruſſe iſt bei dem Volke einem Schöpfungs⸗ 
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worte gleich, kraft dieſes Lautes und Namens und 
ſeines Stolzes und Ruhmes ſind ſie ein gebietendes 
europäiſches Volk geworden. Ja, in der Bruſt des 
gemeinſten ruſſiſchen Kriegers glüht dieſer Stolz, wie 
in der Bruſt eines Suworow und Sabalkansky, und 
der ärmſte ruſſiſche Bettler ſtößt den dargebotenen 
Goldklumpen von ſich, wenn er gegen ſein Vaterland 
den Späher oder Verräter machen ſoll. Wahrlich, 
hier ſind ſie dem Stolz von Spaniern, Engländern 
und Franzoſen zu vergleichen — und wir Deutſche, 
wo bleiben wir hier mit unſerer oft ſo närriſch auf⸗ 
gerufenen und geprieſenen deutſchen Treue? Wie 
viele deutſche Namen in der Geſchichte, die durch die 
lange Schande noch nicht blaß gemacht ſind! wie viele 
der noch lebenden Deutſchen — mögen ſie hierbei ihres 
Götzen Napoleon gedenken — die vor den Kantſchu⸗ 
leuten erröten ſollten! Ja ihr, die deutſche Treue, 
nennt, ſchreit nur durch den von deutſchen Buben und 
Verrätern mit verwüſteten deutſchen Reichswald Iſt 
denn kein Dalberg da? Haben wir etwa die 
Ahrenberge, Iſenburge, Dalberge, Wolfradte von Lin⸗ 
den der Jahre zwiſchen 1806 und 1813 ſchon vergeſſen? 
ja ſitzt nicht ein Dalberg, von Napoleon mit deut⸗ 
ſchen Millionen Taler zum Duc de France er⸗ 
nannt, der mit ſchamloſeſter Stirn noch bei den Kon⸗ 
greſſen von 1814 und 1815 für die Welſchen den 
Reichsmitverkäufer machte, heute als ein deutſcher 
Franzoſe unter Franzoſen? Schweige! 

Dieſes mächtige, einträchtige, einige, ganze Volk 
ſteht hart an uns, und, wie einige ſagen und klagen, 
es ſteht ſchon hart auf uns. Nun ſo arg iſt es gott⸗ 
lob noch nicht, aber ein Hütet euch! müſſen wir uns 
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bei ſeinem Anblick zu jeder Stunde zurufen. Man 
nennt uns immer nur den ruſſiſchen Kaiſer; man hat 
früher Katharinen und auch Alexander genannt. Ganz 
recht; es ſind die großen Hauptfiguren, und der Ni⸗ 
kolaus, deſſen Name ja Volksbeſieger bedeutet, 
iſt ein ganzer Mann und ein tüchtiger Kaiſer für die 
Ruſſen; aber wie ſehr der Herrſcher und Gebieter 
auch lenke und treibe, er wird doch durch das Volk 
nicht nur immer mitgetrieben, ſondern im eigentlichen 
Sinn fortgetrieben: er muß mit dieſem ſeinem Volke 
ebenſo vorwärts, wie die freieren Völker, die Eng⸗ 
länder und Franzoſen, eben durch das Ding, was ſie 
Volksmeinung, den öffentlichen Geiſt nennen, ihre 
Regierungen treiben. Für ſein Vaterland, für ſeines 
Vaterlandes Ruhm und Größe iſt jeder Ruſſe der 
tätigſte und rührigſte. Deswegen ſind die ruſſiſchen 
Diplomaten ebenſo berühmt und gefürchtet als die 
franzöſiſchen, weil die Ruſſen das mit den Franzoſen 
gemein haben, daß ſie in der Fremde immer ſpähen, 
zetteln und ſchaffen müſſen, wo der Deutſche zum Bei⸗ 
ſpiel ſich nach ſeiner Haus⸗ und Gemütsweiſe bald 
wieder in ſeinen gewöhnlichen Ruheſtand zu ſetzen ſucht. 
Wie man nun auch den Kaiſer Nikolaus beurteilen 
mag, er muß ein geſchwindes, ſcharfes, kluges, nach 
allen Seiten hingewendetes Auge haben, er muß ein 
ruſſiſches Auge und ein ruſſiſches Herz haben, er muß 
den Sinn und Willen ſeines Volkes ausführen. Der 
Kaiſer iſt ein ſterblicher Mann, aber dieſes Volk trägt 
einſtweilen noch den Stempel, als ſei es für die 
Ewigkeit gebaut! Ich meine hiermit nicht das tiefſte 
innerſte Vermögen, ſondern jene Unruhe wimmelnder 
und ſtrebender Kräfte, die ſich nach allen Seiten hin 


für die Ausgreifungen der Fäuſte Raum und Luft 
ſucht. Will ich uns Deutſchen, welchen böſe Narren 
und feige Memmen nur zu viele leere und falſche 
Schrecken vorgaukeln, hiermit einen ruſſiſchen oder gar 
nikolaitiſchen Vogelſcheuch hinſtellen? Nein, dies will 
ich gewiß nicht; aber auf das Rohr Agyptens will 
ich hier hinweiſen: Deutſche, wollet euch auf dieſes 
Rohr, das an der Newa wächſt, nicht ſtützen, fürchtet 
vielmehr die euch gefährlichen ruſſiſchen Liſten und 
Hinterliſten. Dieſes Volk iſt keinem treu als ihm 
ſelbſt. Wie geſagt, die ruſſiſchen Liſten und diploma⸗ 
tiſchen Zettelungen und Stempelungen unter uns und 
gegen uns haben wir immer zu fürchten, auf dem po⸗ 
litiſchen, diplomatiſchen Schlachtfelde können wir bei 
unſerer jämmerlichen Zerriſſenheit und Eiferſüchtelei 
nimmer Siege erfechten; auf dem wirklichen Schlacht⸗ 
felde, wo von den Federn nicht Tinte, ſondern von 
den Schwertern Blut verſpritzt wird, werden wir 
ihnen, wenn wir uns nicht ſelbſt verlaſſen, immer . 
gewachſen ſein. 

Wie Rußland Oſterreich gegenüberſteht yes 
vielmehr wie Oſterreich ſich Rußland gegenüber end- 
lich an der Donau ſtellen ſollte, haben wir vorher ge⸗ 
ſehen. Jetzt iſt ein ruſſiſch⸗türkiſcher Krieg wirklich 
ausgebrochen und die europäiſchen Diplomaten ſcharen 
ſich in London, Paris und Wien, um das türkiſche 
Reich vor den räuberiſchen Klauen des übermütigen 
und länderdurſtigen Moskoviten zu retten. Wird dieſer 
Krieg ein großer Krieg werden? wird er eine euro⸗ 
päiſche Not und endlich auch gar noch eine deutſche 
ſchwere Not werden? Das letzte wolle Gott verhüten! 
Bei den politiſchen Wirren, worin wir ſtecken, würden 


— 225 — 
wir unſer Blut und Geld wieder umſonſt zum Markt 
tragen, und Ruſſen und Engländer ſich am Ende Be 
luſtig machen. 

Alſo ein Türkenkrieg, weil Nikolaus, der auch von 
England verwöhnte Nikolaus durchaus den allgebie⸗ 
tenden Großruſſen ſpielen will. Einige meinen, es 
habe die letzte Stunde des osmaniſchen Reichs ge⸗ 
ſchlagen und es müſſen über ſeine ſchönen Lande die 
Teilungsloſe geworfen werden. Wir glauben, daß 
die Stunde noch nicht da iſt, daß die Jäger ſich über 
das Fell des Bären noch nicht vertragen haben, in 
dem gegenwärtigen Augenblick auch nicht leicht werden 
vertragen können. Es wäre doch auch nicht möglich, 
daß der Bär, wenn er merkte, daß es ihm an das 
Leben gehen ſolle, ſchärfere Tatzen der Gegenwehr 
herausſtrecken könnte, als man jetzt an ihm ſieht. Es 
iſt wahr, der Osmane mit ſeinen Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten, mit ſeiner Vielweiberei und der davon 
unzertrennlichen Sklaverei und Sultanei iſt kein euro⸗ 
päiſches Gewächs und müßte alſo aus Europa heraus⸗ 
gewieſen werden. Aber wohin mit ihm? und was 
dann? Der Ruſſe dürfte auf keinen Fall von dem 
Raube etwas bekommen; er hat genug, wenn er mit 
Don und Dnepr an das Schwarze, mit der Wolga 
an das Kaſpiſche Meer gelangt, wo er ſchon iſt; 
Oſterreich haben wir an dem weſtlichen Schwarzen 
Meer und an der Donau ſchon ſein gebührliches Teil 
angewieſen; aber wohin mit dem übrigen? was dar⸗ 
aus machen? Entwürfe und Zuſchneidungen ſind das 
allerleichteſte von der Welt, aber der horaziſche Spruch 
iſt da mit ſeiner ewigen Wahrheit Aus jedem 
Trittvögelholz meißelt man keinen Mer⸗ 
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kurius. Man jagt jo leicht obenhin: Nun wenn 
Oſterreich ſein gebührliches Teil genommen hat, ſo bleibt 
der übrige Teil als ein griechiſches Reich und man 
verlegt die Reſidenz des Königs von Griechenland aus 
Athen in die alte Hauptſtadt Konſtantinopel. Und in 
Aſien? je nun, in Aſien da mag der Großtürke ſich's 
auf eine Weiſe nach Belieben wieder zurechtlegen und 
bequem machen. — Ei! Allerliebſt. Das ſind zu leichte 
und überhinfliegende Reden. Da vergißt man alle 
Geſchichte und gebärdet ſich, als wenn Europa und 
Aſien in den Dardanellen und dem Bosporus mit 
den ſchärfſten und mächtigſten Weltſcheeren von der 
Natur am weiteſten voneinander abgeſchnitten wären. 
Ich ſage, wenn ich die Geſchichte frage und Land und 
Meer und Vogelflug und Schiffsflug betrachte, gerade 
da, wo Konſtantinopel liegt, ſind die beiden Weltteile 
wie zwei Zwillinge, die hier gemeinſam Atem holen 
müſſen, recht feſt und wie auf ewig aneinander ver⸗ 
wachſen. Konſtantinopel iſt einer der größten und 
entſcheidendſten Weltpunkte. Wer dort als Herr ſitzt, 
der greift mit dem rechten Arm nach Aſien hinein, 
wie er mit der Linken in Europa gegen Weſten hin 
das alte Thrazien, Möſien und Makedonien faßt. Ich 
rede deutlicher: Wie ich eben die Lande des weſtlichen 
Umgriffs der Hand, die von Konſtantinopel ausgreift, 
bezeichnet habe, muß ich behaupten: Zu dieſer herr⸗ 
lichen Stadt undihrer Gelegenheit gehört 
die Herrſchaft über Vorderaſien bis an 
den Kaukaſus und den ziliziſchen Taurus, 
alſo die Herrſchaft über das ganze Anato⸗ 
lien. Alſo bis ſo weit müßte nun unſer neues griechi⸗ 
ſches Reich ſich erſtrecken. Aber ich frage nun weiter: 
Was für ein neues chriſtliches Reich? und aus welchem 
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Holze jollte man den neuen Merkurius zurechtſchnitzeln? 
Leider kennen wir ja die neuen Graeculi; wir wiſſen 
auch, mit welcher Jämmerlichkeit ihre entarteten und 
doch chriſtlich⸗orthodoxeſten Vorfahren ihr bißchen Chri⸗ 
ſtentum und ſich ſelbſt von einigen hunderttauſend 
Sarazenen haben vernichten und unterdrücken laſſen; 
und nun ſollten ihre durch lange Sklaverei und hün⸗ 
diſche Erniedrigung verkommenen und welken Reſte 
ein neues Reich ſchaffen und bilden helfen, und zwar 
dies mit den muhamedaniſchen Osmanen zuſammen, 
deren in Europa und Vorderaſien doch wenigſtens ſechs, 
ſieben Millionen ſein werden? Oder meint man alle 
Mosmanen miteinander, ſowohl die europäiſchen als 
die aſiatiſchen, durch die ziliziſchen Tore nach Süden 
hinauf in Syrien und Meſopotamien hineintrieben zu 
können? Aber ſolche Menſchentreiberei iſt bei den 
gegenwärtigen politiſchen Zuſtänden der Osmanen, die 
nicht mehr wie ihre berittenen tatariſchen Vorfahren 
als Hirtenvolk unter Zelten lagern, eben nun eine 
kleine Unmöglichkeit. — Nun es muß dann eben wer⸗ 
den, wie es werden kann, ein Tale Quale, wie die 
Mönche ein gewiſſes unvollkommenes Halbding zu nen⸗ 
nen pflegen. Auf jeden Fall würde es zwanzigmal 
dicker werden als das jetzige Königreich Griechenland. 
Freilich ein Tale Quale, und welches! welch ein wun⸗ 
derlichſtes Gemiſch der verſchiedenſten Völkerſtämme 
und ihrer zum Teil verrotteten Brüche! Es würde 
eine wahre Schöpferkraft dazu gehören — und könnte 
ſolche aus dem neuen Stambul hervorgehen? — aus 
ſolchen Elementen mit ſtarken gewaltigen Fäuſten etwas 
zuſammenzuſchlagen und dann ein neues Ganzes daraus 
zu bilden. Hierunter Reſte von türkiſcher Art, dann 
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die Menge der verſchiedenen Slavenſtämme, endlich 
Arnauten, Albaneſen, Halbchriſten, Halbmuhamedaner, 
aus allem Dieſem ein Neuchriſtliches zu machen. 
Einzelne dieſer Stoffe möchten zu einem Grundbau 
wirklich brauchbar ſein, zum Beiſpiel die wilden tapfern 
trotzigen Arnauten und Albaneſen, Enkel der weiland 
Makedonier, Illyrer und Epiroten; aber der Arm, 
der Arm, oder vielmehr die gewaltige Fauſt, welche 
das alles zuſammenſchlagen und zuſammenhalten ſollte? 
Wahrlich bei manchem Blick, welchen wir auf reichſte, 
ſchönſte Gebiete dieſes Erdballs werfen, müſſen wir an 
den Menſchen faſt verzagen, die berufen wären, menſch⸗ 
liche Erdſtücke daraus zu machen. 

Doch genug. Die Türkei iſt noch nicht geteilt, 
und ich ſage mit Schmalz: Ich ſtecke nicht mit darin. 
Das griechiſche Chriſtentum hat das alte verfaulte 
Griechenland und Aſien nicht vor Knechtſchaft retten 
gekonnt; nur das abendländiſche Chriſtentum hat freie 
himmliſche Sonnenkinder gezeugt. 


d. Spanien. 


Auf Rußland folgt ganz natürlich Spanien. Wie 
durch und über die Ruſſen die Luft Aſiens hinweht, 
ſo weht eine ſolche Luft als eine Luft beide Aſias und 
Afrikas über und durch Spanien hin, ja ſie weht und 
haucht faſt aus Spanien heraus, viel mehr, als man 
das von den Ruſſen ſagen darf. Hierin haben die 
beiden großen Völker eine Ahnlichkeit, die Luft ſelbſt 
aber iſt die allerverſchiedenſte. Bei dem Ruſſen hat 
ſie den Atem des Sultans und des Sklaven, wovor 
uns anderen Europäern graut; der Spanier hat die 
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feinen Winde und Lüfte Aſiens gejchlürft, er hat noch 
heute viel von dem Gepräge und dem Schwunge des 
aſiatiſchen Ritters. Dieſer Ritter iſt der Araber auf 
dem fliegenden Hengſt der Wüſte in voller blinkender 
Waffenrüſtung, wie die Edelſten und Geſchwindeſten 
der Beduinen noch heute vor uns aufreiten und ein 
Abdelkader vor einigen Jahrzehnten vor den Fran⸗ 
zoſen aufgeritten iſt. Sarazenen, Mohren, Tür⸗ 
ken, dieſe Namen reihen wir aneinander und miſchen 
ihre Bedeutung ganz wie die gleiche und verwiſchen 
daher die glänzenden Farben in den Zügen und 
Sitten der verſchiedenen Völker, die uns ſeit dem 
lieben Mittelalter her nach chriſtlichen Gefühlen als 
dieſelben gräßlichen Heiden in Proſa und Verſen vor 
die Fantaſie geſtellt werden; das Wort Türk vollends 
löſcht allen Glanz der aſiatiſchen Bilder aus, er ſteht 
in der Fantaſie unſeres Volkes noch immer als das 
Bild jeder Grauſamkeit und Gräßlichkeit, wie viel von 
dieſer Gräßlichkeit er ſeit anderthalb Jahrhunderten 
auch verloren habe. Aber man wolle doch erwägen, 
welch ein Unterſchied zwiſchen einem kurdiſchen und 
arabiſchen Sarazenen und einem rohen und wüſten 
Osmanen aus dem alten düſtern Turan des aſiatiſchen 
Nordens iſt. Auch auf den Namen Afrika darf man 
hier nicht zu ſehr drücken. Freilich aus Afrika kamen 
die Sarazenen nach Spanien und Gallien hinein und 
brachten auch einen guten Schwarm Numidier und 
Mohren mit nach Hiſpanien hinüber. Aus arabiſchen 
und chriſtlichen Berichten des Mittelalters wiſſen wir 
ungefähr, ſelbſt aus den Sagen, Märchen und Ge⸗ 
dichten des Spaniers des vierzehnten, fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts noch, wie in der prächtigen pyrenäiſchen 
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Halbinjel im Kriege und im Frieden geftritten und 
gelebt worden iſt; wir ſehen in den Reſten der jara- 
zeniſchen Denkmäler, Schlöſſer, Paläſte uſw. in 
Granada, Kordova, Sevilla und an anderen Stellen, 
welcher Art jene ſarazeniſchen Sultane und Ritter der 
Geſchichte und der Sagen haben ſein müſſen. Sie 
hauchten milderen Atem über Spanien, als den Ruſſen 
aus den nordiſchen Wüſten und Steppen und von den 
greulichen Völkerſchaften des alten Turan über den 
Ural und die Wolga und von der Kaſpiſchen See her 
zugeweht worden iſt. Wir wiſſen aus der Geſchichte 
der langen acht Jahrhunderte dauernden Kämpfe der 
Chriſten und Heiden um die Herrſchaft Spaniens, 
daß, wenn in der Gleichgewichtsſchale des ſpaniſchen 
Krieges die Sarazenen mit dem Schein des Unter⸗ 
liegens zuweilen von den Weſtgoten bedroht wurden, 
daß dann der mahnende Glaubensruf durch die Lande 
des Islam tönte, und nicht bloß aus Afrika und von 
den nächſten Küſten des Mittelmeeres Tauſende friſcher 
Kämpfer über das Meer kamen, ſondern daß Arabien, 
Syrien, Meſopotamien und ſelbſt Perſien, nach dem 
Beiſpiel der in Paläſtina kämpfenden chriſtlichen Ritter 
des Abendlandes, oft die Blüte ihrer Ritterſchaft in 
den heiligen Kampf ſandten. Dies waren keine rohe 
Barbaren wie Kirgiſen, Mongolen und Mandſchus, 
ſondern Männer und Jünglinge, damals durch Begei⸗ 
ſterung geadelt und auch viele von ihnen weit vor der 
Ritterſchaft des Abendlandes mit dem Schmuck der 
Wiſſenſchaft und Bildung angetan. Man geht gar 
nicht fehl, wenn man behauptet, daß das Schönſte 
und Liebenswürdigſte des chriſtlich abenteuerlichen 
Rittergeiſtes, welches Spanien geſchmückt hat, über die 
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Pyrenäen auch nach Frankreich und von dort nach 
Italien und England und in ſeinen milderen Schatten 
und Farben ſelbſt nach unſerem Allemannien über⸗ 
gegangen iſt. In Spanien hat es ſich mit den Weſt⸗ 
goten, dem mildeſten und edelſten Stamm der Ger⸗ 
manen zu der Zeit, als ihnen die Zügel des Chriſten⸗ 
tums um die trotzigen heidniſchen Nacken geworfen 
wurden, auf die allerliebenswürdigſte, anmutigſte 
Weiſe zuſammengelebt. Der arabiſche Ritter war mit 
ſeinem abenteuerlichen Schwung auf den weſtgoti⸗ 
ſchen, den die Sagen von Wodan und Thor und von 
dem Heldenreigen Walhalls die Bruſt noch durchlüf⸗ 
teten, als auf einen natürlichſten Verwandten gleichſam 
angewieſen. Dies hat ſich auch in Frankreich offen⸗ 
bart. Die franzöſiſche Ritterſchaft erſcheint in den oft 
wiederholten Kreuzzügen nach dem gelobten Lande und 
in den vierhundertjährigen Kämpfen mit den Angel⸗ 
ſachſen nächſt der ſpaniſchen vor allen Europäern als 
die glänzendſte; vorzüglich gilt dies aber von den ech⸗ 
teſten franzöſiſchen Ritterlanden, von den Landſchaften 
des gotiſchen Stammes, von dem Languedoc, der 
Normandie und der Provence, neben der Bretagne, 
welche die Fabeln der keltiſchen Artusritterſchaft gehegt 
und entwickelt und ſelbſt in unſeren Tagen in den 
fürchterlichen Feldzügen der Umwälzungsjahre von 1794 
bis 1804 zur Wahrheit gemacht hat. 

In ſolcher Weiſe, mein geliebtes Spanien, haſt 
du deine ritterliche Zumiſchung von dem beſten arabi⸗ 
ſchen und ſyriſchen Sarazenenſtoffe erhalten. Mir biſt 
du ſchon im Knabenalter als ein wunderſames Mär⸗ 
chenland⸗ zufällig zugeklungen worden, und wie habe 
ich aufgehorcht, als eine ſchöne Dirne meiner Heimat, 
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deren Vater einige Jahre in Kadix gewohnt hatte, 
mir ſang 


Nach Hiſpanien! nach Hiſpanien! 
In das Land der goldnen Märchen! 


Dieſes Märchen ſollte dem Manne die glänzendſte 
Wahrheit und das fröhlichſte Glück werden: im Elend, 
aus der Heimat verjagt, als ich im alten Lande der 
nörlichſten Goten am Mälare ſaß und an ſeinen 
Waſſern das Trauerlied von dem verlorenen Vater⸗ 
lande gleich den Kindern Jeruſalems an den Waſſern 
Babylons ſingen konnte, da, im Jahre 1808, als die 
Freudenbotſchaft von dem Kampf und Aufſtand der 
Spanier in Madrid wie eine Blitzleuchtung der Hoff⸗ 
nung und Rettung über die Länder flog, ſagte ich mit 
meinem närriſchen Könige Guſtav Adolf dem Vierten: 
„in Spanien wird der Weltwürger untergehen.“ Von 
da ab hat man wirklich wieder ſpaniſche Märchen 
ſingen können, als Saragoſſa, Gerona, Tarragona 
Numantien wurden und Hannibal-Wellington durch 
glänzendſte Märſche und Siege ſeinen Zug durch die 
Pyrenäen vorbereitete. Seit jenen Tagen wohnt in 
mir eine unauslöſchliche Liebe zu den Spaniern, und 
wenn ich ein Jüngling wäre, und doch, wenn ich kein 
Deutſcher wäre, und von meinem Vaterlande nichts 
Hoffnungsvolles und Siegreiches für die Zukunft mehr 
hoffte, ſo ſteht das Bild des Spaniers nächſt dem 
eines tapfern, frommen, nordiſchen, ſchwediſchen Bauers 
ſo leuchtend in mir und vor mir, daß ich vor allen 
Völkern und Ländern im ſchwediſchen Norrland oder 
im ſpaniſchen Katalonien und Arragonien mein Volk 
und Land ſuchen und wählen würde. Das ſind Fan⸗ 
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taſien und Liebſchaften der verſchiedenen Herzen, aber 
was können die verſchiedenen Herzen dafür, daß ſie 
von ihrer Gewalt gefaßt werden? was kann jeder 
einzelne Sterbliche dafür, daß es gleichſam von ſeinem 
Urſprunge her für ihn eine harmonia praestabilita 
gewiſſer Anſchauungen und Träume gibt, wie Ge⸗ 
ſichte und Gebilde einer früheſten Vorwelt, daß er 
ſeine beſtimmten Geſtaltungen, gleichſam Bilder ur⸗ 
ſprünglicher Liebe, lange vor jeder wirklichen weltlichen 
irdiſchen Liebſchaft auf dieſem unſeren Planeten hat? 
Spanien hat mir vom Jahr 1808 bis zu unſeren 
großen deutſchen Kriegsjahren viele ſchönſte Träume 
gegeben, aber wunderbar, dieſe Träume ſpielten immer 
in das mittelalterliche, romantiſche Leben ſpaniſcher 
Ritter, Ritterſpiele, Reigen und Zauberſchlöſſer hinein, 
nimmer in die blutigen Wirren und Getümmel der 
fürchterlichen Jahre von 1808 bis 1814: ein Beweis, 
daß ſelbſt aller politiſche Zorn nebſt ſeinem politiſchen 
Wirrwarr in den dichteriſchen Zaubergärten der Fan⸗ 
taſie ſich verklärt und erliſcht. Weil dem allem ſo iſt, 
ſo muß ich noch einmal, wohl zum letzten Mal, in 
dieſem irdiſchen Leben noch einige Worte von Spanien 
und zum Lobe der Spanier ſagen. 

Ja, es iſt ein ſtarkes nicht nur durch die ganze 
Geſtaltung und Färbung des Spaniers, durch ſein 
Leben und ſeine Sprache in Literatur gehendes, ſon⸗ 
dern auch ſein Innerſtes durchdringendes ſarazeniſches 
Etwas in dem Spanier; Spaniens Grundelemente 
gehören überhaupt zu den vortrefflichſten: die alten 
Keltiberier und Aſturier, welche unbeſiegliche, unbe⸗ 
zwingliche Heldenherzen der Freiheit und Ehre! dazu 
die germaniſchen Speven und Weſtgoten, ritterlichſte 


— 234 — 


Kämpfer, endlich der ſarazeniſche, erleſenſte, ritterliche 
Stoff — aber freilich es ſind auch viele Romanen 
und Hebräer dabei. Dieſe letzten beiden Elemente hat 
man ſich in den reichen und üppigen ſpaniſchen 
Südlanden am meiſten zu denken, welche überhaupt 
das leichteſte beweglichſte Geſchlecht unter den anderen 
Unbezwinglichen ſind, in hartnäckiger Tapferkeit und 
Ehrenfeſtigkeit mit ihnen gar nicht vergleichlich. Ich 
meine hier die Landſchaften Valencia, Murcia und den 
Süden Andaluſiens. Aus der Geſchichte der langen 
Sveven- und Weſtgoten-Kämpfe wiſſen wir, daß die 
romaniſchen Reſte, die feſten und reichen Küſtenſtädte 
dieſer Landſchaften, von der See her immer durch 
Zufuhr neuer Mannſchaft und Speiſe geſtärkt, ihr 
früheres romaniſches Leben unverrückt bewahrt und 
gerettet haben, indem ſie langſam nach immer wieder⸗ 
holten Kämpfen faſt alle durch Vertrag unter die weſt⸗ 
gotiſche Herrſchaft übergingen und alſo von ihren 
alten Sitten, Gebräuchen und Geſetzen faſt alles be⸗ 
halten und vieles davon nebſt der feſtgeordneten chriſt⸗ 
lichen Hierarchie der Kirche den Siegern mitzugebracht 
haben. Hier muß man ſich alſo ein mehr verderbtes 
und verweichlichtes Römiſches denken, welches ſpäterhin 
ſeit dem achten Jahrhundert manche Jahrhunderte hin⸗ 
durch, viel mehr als die Mitte, geſchweige der Norden, 
Spaniens mit dem Mohriſchen und Sarazeniſchen 
durchmiſcht worden iſt. Wer hat die Kämpfe des 
ſechsjährigen franzöſiſch-ſpaniſchen und franzöſiſch⸗eng⸗ 
liſchen Krieges auf der Halbinſel nicht noch im fri⸗ 
ſcheſten Gedächtnis und auch die mannigfaltigſten und 
zum Teil greulichſten Züge von einer Hartnäckigkeit 
und Grauſamkeit, welche uns als Zeichen eines wahren 
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Sarazenismus und Aſiatismus — darf ich jagen 
Numantismus? — zugleich mit Bewunderung und 
Grauſen erfüllt hat? Der große engliſche Feldherr, 
vor welchem Napoleons Sterne hier untergingen, konnte 
ſich freilich die ſpaniſchen Junten und Generale und 
die Ordnung und Zucht ihrer Heere nicht loben, aber 
von den Spaniern ſelbſt hat er doch geſagt: ein ſolches 
Volk kann wohl viel beſiegt, aber nimmer bezwungen 
werden. In der Hartnäckigkeit der Einzelgefechte, in 
der bis zum Untergange ausdauernden Verteidigung 
von Wall und Mauern, in der ſtolzen Lebensverach⸗ 
tung des einzelnen, kurz in der überſchwenglichen 
Ritterlichkeit jedes Spaniers iſt, wenn ihr wollt, eine 
Art Araber und Türk erſchienen. Grauſamkeit? 
Ja ſie war fürchterlich da, aber dieſen blutgierigen 
Tiger hat der Spanier nicht zuerſt geweckt; der tür⸗ 
kiſche Korſe konnte ja allenthalben, wo edler Stolz 
und mutige Freiheitsliebe ſeinen übermütigen, räu⸗ 
beriſchen Banden begegneten, Hunderte und Tauſende 
ſolcher Kämpfer der Freiheit, die er mit dem Titel 
brigands als Räuber und Mörder ſtempelte, mit 
lächelnder Ruhe niederhauen und niederſchießen laſſen. 
Er war auch hier der grauſame und hinterliſtige An⸗ 
fänger und fand den ſpaniſchen Grimm und Stolz 
unbezwinglich gegen den Überzieher, der ein großes 
Volk für die Unterjochung reif gefunden zu haben 
meinte. Wie ſehr nun auch Napoleon und ſeine Lob⸗ 
preiſer den edlen ſpaniſchen Trotz und Freiheitsſtolz 
als Barbarei und Verwilderung verſchreien mochten, 
jene Jahre des langen und mörderiſchen Kampfes ha⸗ 
ben den ſpaniſchen Namen zuerſt wieder aus einer 
gewiſſen Vergeſſenheit geweckt und in Europa gewiſſer⸗ 
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maßen wiederhergeſtellt. Es war den Spaniern die 
beiden vorigen Jahrhunderte ſchlecht ergangen; die 
hohe Meinung von ihrer Tapferkeit und Ritterlichkeit 
war mit ihrem alten Kriegsruhm ſeit der Mitte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts immer tiefer geſunken; ihr 
Land war durch die zu geſchwinde Auswanderung der 
kräftigſten Jugend nach beiden Indien entvölkert, und 
bei allem Rufe von den Reichtümern dieſer Indien 
an Silber und Gold an den edelſten Juwelen und 
koſtbarſten Gewürzen der Welt lag Spanien ſeit dem 
Ausgange des ſiebzehnten Jahrhunderts ermattet 
und erſchöpft da auf ſeinen fabelhaften Heldenſchild 
geſunken, gleichſam wie ein Traum von einer Traum 
geweſenen Größe. Zu dieſem iſt gekommen, daß ſich 
ſeit Philipp dem Zweiten und ſeinem Alba der Begriff 
von einer afrikaniſchen Grauſamkeit der Spanier in 
den europäiſchen Gemütern und Geſchichten feſtgeſetzt 
hatte, daß man ſich von Spanien noch mehr als von 
Italien Gift und Banditendolche und Räuberpiſtolen 
träumte. Freilich ein jähzorniger glühender Menſch 
iſt der Spanier, aber zugleich der ritterlichſte und 
wahrhaftigſte und in ſich vollendetſte der Romanen, 
der für ſich eine prächtige und glückſelige Welt zu 
durchleben verſteht und auch deswegen von den mehr 
den Wechſeln und Veränderungen unterworfenen Völ⸗ 
kern wenig verſtanden und oft falſch beurteilt wird. 
Er iſt, wie geſagt, mehr als irgend ein anderer Euro⸗ 
päer ein eigentümlicher und in ſeinem Weſen abge⸗ 
ſchloſſener Menſch, aber im Leben und Weltverkehr 
der Redlichſte und Getreueſte, ja auch da von wahr⸗ 
haft ritterlicher Treue. In ſeinen Gebirgen hat er 
hin und wieder allerdings auch ſogenannte Buſch⸗ 
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klopfer (ſoll ich jagen Beutelklopfer?) und Strauch⸗ 
räuber, aber leichtſinniges oder ſchleichendes bandi⸗ 
tiſches Morden iſt nimmer ſpaniſch geweſen. Auch 
das böſe Gerücht der Grauſamkeit kann er viel mehr 
als die anderen Romanen, beſonders als der leichte 
lebendige Franzoſe, von ſich weiſen. In ſeinen unter⸗ 
worfenen fernen Landen und Kolonien iſt er immer 
viel gerechter und menſchlicher geweſen als jener. 
Was das Land und feine Gaben und Herrlich⸗ 
keiten neben der Herrlichkeit des Menſchen betrifft, ſo 
beginnt der Spanier auch darüber ſich zu beſinnen 
und die Fremden haben auch über dieſes Kapitel 
beſſeres zu erzählen als aus dem verfloſſenen acht⸗ 
zehnten Jahrhundert. Ein Land mag noch ſo ſchön 
und herrlich ſein, ohne den Menſchen hat es doch nur 
eine öde Blüte. Als Land iſt Spanien eine einzige 
Herrlichkeit in Europa, auch eine Abſonderlichkeit, wie 
ſein Volk eine ſolche iſt. Es vereinigt die ſeltenſten 
Gaben und Erſcheinungen, man könnte ſagen, es hat 
drei ja vier verſchiedene Klimate und die Wechſel und 
Scheine dieſer Klimate oft in jeder einzelnen Land⸗ 
ſchaft ſchon beiſammen: eine kalte, gemäßigte, warme 
Zone: die meiſten Südfrüchte, Wein, Ol, Reis, 
Weizen, edelſte Roſſe, kriegeriſche Rinder, berühmte 
Merinoſchafe, obgleich die Roſſe und Merinos durch 
verſchuldete Vernachläſſigung und auch durch die Ver⸗ 
heerungen der franzöſiſchen Überziehungskriege an dem 
alten Ruhm gelitten haben. Hierzu ein unerſchöpflicher 
Reichtum von gemeinen und edlen Metallen und 
Steinkohlen. Es iſt eine ungefährliche Berechnung der 
Statiſtiker, daß Spanien um das Jahr 1700 auf 
ſechs, ſieben Millionen Einwohner heruntergekommen 
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war; jetzt zählt es beinahe wieder fünfzehn Millionen, 
und mit den Menſchen beginnt gottlob auch das Land 
wieder zu wachſen. Wenn dieſes Land ſeine natür⸗ 
lichen Vorteile und Hilfsquellen auch nur mäßig be⸗ 
nutzt und ausbeutet, in welcher Macht und Pracht 
wird es nicht im Anfange des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts daſtehen können! Schon hat es begonnen 
Eiſenbahnen zu bauen. Was kann dieſes herrlichſte 
reichſte Land nicht an Erde und Waſſern, ja ſelbſt in 
der Luft bauen und aufrichten, wenn es immer mehr 
zugreift! Es hat dieſe ſchöne Halbinſel leider auch 
ihren Buckel, welcher mit ihm zu einer ſchönen Grad⸗ 
heit ganz verwachſen ſein ſollte; aber wie wenige 
Länder, die nicht ſolche Buckel haben! wie viele der⸗ 
ſelben hat unſer liebes Deutſchland nicht, die ihm den 
gebeugten Rücken krümmen helfen. Unſere Buckel, die 
in vier Jahrhunderten aus unſerm Leibe herausge⸗ 
wachſen ſind und ihm die gute Hälfte ſeiner angebor⸗ 
nen Geſundheit und Kräftigkeit verkümmert haben, 
heißen die Schweiz, Elſaß und Lothringen, Belgien 
und die Niederlande, Schleswig und Holſtein. Sprache 
und Sitte, Waſſer und Land, Meer und Ströme 
weiſen dieſe nach Deutſchland, ſie werden in beſſeren 
glücklicheren Zeiten durch natürliche Züge der äußeren 
und inneren Verhältniſſe und Triebe einmal wieder 
an das uralte Mutterland zurückfallen. Spanien hat 
glücklicher nur einen Buckel, aber das iſt ein großer 
oft ſehr gefährlicher Buckel. Er heißt Portugal. 
Dieſes Portugal hat oft genug durch Spaniens Glück 
einen Riß geriſſen, wenn es in Beziehungen und 
Verbindungen mit fremden Völkern ſeine politiſchen 
Winde geradezu in feindſeliger Richtung über die py⸗ 
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renäiſche Halbinſel hinwehen ließ. Und immer muß 
geſagt werden, wenn Portugal fremden Anſtößen folgt 
und ſich von fremden Trieben treiben und ſtoßen läßt, 
kann es nach ſeiner Lage Spanien viel mehr ſchaden 
als Spanien ihm. Dieſe portugieſiſche Frage wird 
noch als eine viel wichtigere daſtehen, wenn Spanien 
bei wachſendem Leben und vermehrter Volksmenge in 
Kunſtfleiß, Handel und Gewerbe ſich rüſtiger und tä⸗ 
tiger bewegen und tummeln will, als es jetzt noch 
kann, wenn die Adern ſeines Lebens, die Flüſſe, für 
Schiffahrt und Verkehr mehr gebeſſert und geöffnet 
werden ſollen, wenn das für die gemeinſame Wohl⸗ 
fahrt der Halbinſel geflochtene Netz von Eiſenbahnen 
uſw. über die beiden Länder nach allen Richtungen, 
zu den drei Meeren, wovon ſie umſpült ſind, gezogen 
werden ſoll. 


Viele hübſche romantiſche Träume, wird man 
ſagen, über das fabelhafte romantiſche Heſperien. 
Freilich — aber es iſt ein Land und Volk, worüber 
man romantiſch träumen muß, und dieſes Muß will 
in der Geſchichte der Völker auch etwas ſagen. Spa⸗ 
nien war, wie erzählt, ſeit anderthalb Jahrhunderten 
in Europa faſt vergeſſen; Napoleon hat ſein Gedächtnis 
wieder erweckt und gezeigt, daß dieſer ſpaniſche Löwe 
nicht in Schafgeduld mit ſich ſpielen läßt; die Stöße 
jener Jahre, die Kämpfe gegen ſeinen Übermut haben 
auch als ſchüttelnde Wecker dienen müſſen. Spaniens 
äußere Geſchicke liegen ja vor aller Augen; nicht ſo klar 
verſtehen die andern Europäer ſein eigenſtes innigſtes 
Leben und Weben, vieles in ſeiner ſpaniſchen Art, 
die uns mit Recht ſpaniſch heißt. Spanien liegt den 
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meiſten noch als eine dunkle Inſel Atlantis im äußer⸗ 
ſten Ozean des nebelhaften Weſtens. Nur ſein ange⸗ 
bornes unzerſtörbares Leben kann uns über ſeine Zu⸗ 
kunft tröſten; vieles andere iſt immer noch ſehr troſtlos. 
Vorzüglich ruht auf der Königsdynaſtie, die ſeit an⸗ 
derthalb Jahrhunderten ſeine Geſchicke geführt hat, 
ein eigener Unſegen von Unfähigkeit und gutenteils 
von Niedrigkeit und Verworfenheit, welche das monar⸗ 
chiſcheſte Volk von der Welt immer übertragen helfen 
und häuſig als ſchwerſte unwürdigſte Laſten tragen 
muß, ohne ſie irgend übertragen zu können. Doch 
ſchreitet das tapfere Volk meiſtens unglaublich ruhig 
und verſtändig durch alle die Ränke, Zettelungen und 
Wirren, welche aus den Schlöſſern und Paläſten der 
Höchſten und Hohen über das Land ausgeſponnen und 
ausgegoſſen werden. Ich ſage, die Spanier ſchreiten 
fort, ſie offenbaren auch einen Geiſt der Verſtändigkeit 
und Mäßigung mitten in den Erſchütterungen des 
Weltteils, welcher uns, zumal in den Jahren 1848 
und 1849, wahrhaftig erſtaunt hat und welchen wir 
uns aus dem Charakter ihrer Herrſcher wahrlich nicht 
erklären können. Denn wie vortrefflich das Unten 
(das Volk) iſt, ſo verdorben iſt in Spanien das Oben 
(Prinzen, Granden uſw.). Kein Wunder; denn 
ſolche Könige und Königinnen haben das älteſte, edelſte, 
weſtgotiſche Blut wie ein Papſt anſtecken müſſen. 
Zwar kennen wir die eigentlichſten innerſten Zuſtände 
und Verhältniſſe des gegenwärtigen Spaniens in ihren 
einzelnen beſonderen Beziehungen immer noch viel 
zu wenig, doch unſer Urteil ſteht feſt: Ein Volk, das 
ſo viel Tapferkeit, Wahrhaftigkeit, Treue und Liebe 
hat, wird und muß ſeine Zeit wieder erleben. 
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e. Frankreich. 


Und wieder muß ich zu unſern nächſten Romanen, 
an welchen wir unſere und ihre Gebrechen am meiſten 
erkennen können, zu den Franzoſen kommen. Was 
hilft es? Wieviel wir uns immer zerzauſt haben 
und künftig noch zerzauſen werden, wir können einmal 
politiſch und menſchlich voneinander nicht laſſen, haben 
auch in jeder Beziehung viel nähere und verwandtere 
Gemeinſchaft miteinander als mit den Bewohnern 
Hiſpaniens. Der Spanier ſteht als ein großartiger 
Sonderling, der leichter zu bewundern als nachzu⸗ 
ahmen iſt, in ſtolzer ſicherſter Einſamkeit und Abge⸗ 
ſchiedenheit in ſeinem äußerſten Weſten; der Franzoſe, 
wieviel wir uns auch mit tauſend Beteuerungen da⸗ 
gegen verwahren und wehren mögen, iſt doch mehr 
gleich Unſereinem; er gehört uns durch Klima, An⸗ 
lagen und Triebe weit mehr an, und nicht bloß die 
leiblichen auch die geiſtigen Winde und Lüfte, welche 
über das jetzige Gallien hinfahren, wehen auch durch 
unſere Köpfe und Herzen; und doch darf und wird in 
dem tieferen Grunde der beiden Völker auch eine in 
größten Verſchiedenheiten gegründete Feindſeligkeit der⸗ 
ſelben nimmer fehlen. Wie der Franzoſe durch eine 
gewiſſe wallende Beweglichkeit und Empfindſamkeit, die 
dem ſtarken und feſten Spanier nur wallender Wind 
deucht, uns verwandt iſt und uns und unſerm ganzen 
Weſen, unſerer Sitte, Sprache und Literatur eben 
durch dieſe Verwandtſchaft und leichtere Zukömmlichkeit 
und Zugänglichkeit unſäglichen Schaden getan hat, 
das wiſſen und beklagen wir; wir wiſſen aber zu 
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wenig und wollen in auch deutſcher Eitelkeit nicht 
bekennen, daß eine gewiſſe heilloſe Schwäche und Un⸗ 
beſtändigkeit, die auch recht tief und reich in uns liegt, 
die Einflüſſe dieſes leichteſten und wetterwendiſcheſten 
Volkes auf uns ſo mächtig und gefährlich macht. Über 
die politiſchen Wunden und Riſſe, welche Frankreich 
uns geſchlagen und geriſſen hat, und noch zu ſchlagen 
lüſtern iſt, haben wir oft genug geredet. Da würden 
ihre Gelüſte und ihre Liſten uns am wenigſten ge⸗ 
fährlich ſein, wenn wir, alle Deutſchen, in unſerer 
Waffenrüſtung einmal als ein Mann ihnen gegen⸗ 
über zu ſtehen kämen — ſie wiſſen recht gut, was wir 
da wert ſind — aber mit den peſtilenzialiſchen, gei⸗ 
ſtigen, gemütlichen Einflüſſen und Einwirkungen, 
welche der galliſche Wind immer zu uns herüberwehen 
will, da iſt es freilich ein gar anderes Ding. Sie 
ſind durch die verſchiedenartigen Volksſtämme, aus 
welchen das große Frankreich zuſammengegründet iſt, 
vorzüglich durch das Hauptelement ihres Geiſtes und 
Blutes, durch den galliſchen Stoff das leichteſte, 
wankelmütigſte und eitelſte Volk auf Erden. Um die 
letzte Beſchuldigung, nämlich die Eitelkeit, zu begreifen, 
braucht man nicht gerade ihre Bücher aufzuſchlagen und 
die Meiſterwerke ihrer Literatur zu durchblättern, noch 
auf die Klangwörter des Tages „Paris und Frank⸗ 
reich ſind der Mittelpunkt aller europäiſchen Bildung 
und die Führer des Zeitalters“ zu horchen, man darf 
ſich nur die Glieder der Franzoſen anſehen und be⸗ 
trachten, wie ſie vor unſern Augen einherwandeln, 
noch mehr, man darf nur die Konterfeie ihrer Helden, 
Seher und Genien anſehen, und in der Gebärde, von 
den Nüſtern und den bewußt lächelnden Münden bis 


e 


zu dem Blick der Augen, verrät ſich auch bei den 
beſten ein Zug von Hoffart und Eitelkeit. Indeſſen 
wir wollen in unſerem Urteil über ihre Geſchichte der 
letztverfloſſenen achtzig Jahre, über die Wechſel und 
die unendlichen Sprünge ihrer Umwälzungen nicht 
ungerecht ſein. Ihre erſte Umwälzung iſt ihnen durch 
eine allgemeine europäiſche Sehnſuchtskrankheit und 
durch den Lauf ihrer Geſchichte vorzüglich in ſolche 
Krankheit hinein als eine Unvermeidlichkeit gekommen, 
und es hat ihnen in den Jahren 1780 und 1790 
wahrlich nicht an weiſen und guten Männern gefehlt, 
welche die Not Israels begriffen und den Tempelbau 
einer ſtarken und würdigen Verfaſſung aufzuführen 
ſtrebten; aber ihr Windelement, den leichten galliſchen 
Stoff haben ſie nie genug in die Rechnung mit auf⸗ 
genommen, jenen urſprünglichen Wankelmut und 
Leichtſinn und die angeborene Hoffart, welche ſich 
ſelbſt immer das Höchſte zumutet und deswegen das 
Gute, was unten oder in der Mitte liegt, nicht errei⸗ 
chen kann. Welch ein franzöſiſcher Wahnſinn, der 
aber in Europa nur an zu vielen Stellen zu raſen 
beginnt, daß ſie gemeint haben und viele von ihnen 
immer noch meinen, ſie hätten die Eigenſchaften und 
Tugenden gute Republikaner zu ſein, daß ſie immer 
nicht bedacht haben, daß die Geſchichte noch keine Pro⸗ 
ben geliefert hat, daß ein großes Volk von dreißig, 
vierzig Millionen Seelen, vollends ein Volk der leicht⸗ 
fertigſten loſeſten Sitten, ohne Gefahr durch die un⸗ 
endlichen Rottierungen und Erſchütterungen einer Re⸗ 
publik, die ſich bei ſolcher Leichtfertigkeit ja immer 
wiederholen müſſen, hindurchkommen könne. Sie ha⸗ 
ben dieſe Proben ja ſchlecht genug durchgemacht und 
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gefährlich und unglücklich genug beſtanden, und ſo ſind 
ſie vor zwei Jahren wieder bei einem zweiten De⸗ 
zember angelangt, der ihnen mit einigen blanken 
Scheinen den baren Abſolutismus zurückgebracht hat. 
Will ich hier das Unglück eines großen Volkes beſpot⸗ 
ten? Gewiß nicht. Sie haben ihre Umwälzungen 
und alle ihre Verfaſſungsproben teuer genug bezahlen 
müſſen; ſie haben ſie auch damit bezahlt, daß ſie faſt 
ſchlechter geworden ſind, als ſie in der deſpotiſchen 
Zeit des abſoluten Königtums von 1788 waren, daß 
es mehr habſüchtige, niederträchtige, verkäufliche, knech⸗ 
tiſche, zu jedem ſchlechten Dienſt für Gold und Silber 
feile Diener der Gewalt, viel ſchamloſere Schurken 
unter ihnen gibt als damals. Das haben ſie wahr⸗ 
lich nicht allein verſchuldet, das iſt die Saat des 
Laſters und der Schande, die aus dem Wechſel der 
Umwälzungen unvermeidlich aufgeht, wenn die wach⸗ 
ſende herrenloſe Unordnung nicht bald zur Geſetzlich⸗ 
keit gelangen kann. Man ſchlage nur die engliſchen 
Geſchichtsbücher auf und leſe die Jahrbücher und Denk⸗ 
ſchriften jenes Landes, und muſtere daraus die Bege⸗ 
benheiten und Perſonen Englands zwiſchen den Jah⸗ 
ren 1640 und 1740. Unter Karl dem Zweiten und 
Jakob dem Zweiten, dann unter dem großen König⸗ 
ſtatthalter Wilhelm und dem erſten hannoverſchen 
Georg, welch eine Menge nichtsnutziger, ränkevoller 
Charaktere unter einzelnen Vortrefflichen! Solch Un⸗ 
kraut wächſt in Umwälzungen geſchwind und vergeht 
langſam, und erſt ſeit den Jahren 1740 und 1750 
hat ein edleres und friſcheres Geſchlecht in England 
wieder aufzublühen begonnen. So ſteht's in Frank⸗ 
reich. Viel ſtinkender Schaum oben auf den Waſſern 


— 245 — 


des Abſolutismus. Werden ſie ſich in einigen Men⸗ 
ſchenaltern reinigen wie die Engländer? Ich zweifle. 
Auf jeden Fall wird es bei ihren Sitten das Schwerſte 
ſein; bei ihrem Regierungsſyſtem eine Unmöglichkeit. 
Die Engländer ſind durch eine edle freie Verfaſſung 
vor allem am meiſten gebeſſert worden. 


f. England und das Engliſche Amerika. 


Mit der Überſchrift Deutſchland habe ich be⸗ 
gonnen. Mit der Überſchrift hier ſchließe ich gewiſſer⸗ 
maßen mit den Deutſchen, das heißt ich weiſe auf 
allgemeine Verhältniſſe, Entwickelungen und Geſchicke 
hin, welche Deutſchland wahrſcheinlich mehr berühren 
werden als irgend ein anderes europäiſches Land. 
Nicht, daß ich in die Engländer ſo verliebt wäre wie 
in die Spanier, wiewohl die Engländer mehr unſerer 
Art und unſeres Blutes ſind, oder daß ich ihnen be⸗ 
ſondere Teilnahme an unſern Geſchicken zutraute oder 
eine Brüderlichkeit, die ſie zu uns weder haben noch 
haben wollen, ſondern weil die Weltgeſchichte ſolchen 
Lauf hält, daß wir in dieſes Volk wie in einen Er⸗ 
kennungsſpiegel und auch Warnungsſpiegel unſerer Zu⸗ 
kunft und der ganzen künftigen äußeren Weltgeſtaltung 
und Weltordnung durchaus ſchauen müſſen. 

Die Engländer ſind das größte europäiſche Volk, 
ſie ſind ſeit ſiebzig, achtzig Jahren ein Weltvolk ge⸗ 
worden, ſie werden das größte Weltvolk werden, wo⸗ 
gegen das alte Weltvolk Römer in einigen Menſchen⸗ 
altern faſt wie ein kleines erſcheinen wird. Engliſche 
Sprache und Literatur, engliſche Sitte, Geſetz, Ver⸗ 
faſſung, ſo viel ganz andere und verſchiedenſte Klimas 
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und Völker davon ertragen können, werden in hundert 
Jahren in zwei Weltteilen ganz herrſchen, in den 
übrigen mitherrſchen. Alſo eine Größe, deren Ge⸗ 
danken wir mit vielen anderen Völkern nicht hegen 
dürfen, an welcher wir vieles zu bewundern, wenn 
auch weniges zu loben haben. Die Engländer, wie 
ſehr immer unſeres Blutes, haben für uns keine Liebe; 
ſie ſehen ſtolz über uns und über die meiſten euro⸗ 
päiſchen Völker hinaus in die Weltweite, die ihnen 
einſtweilen zu gehören ſcheint, haben auch mit ſich 
ſelbſt und mit dem Gewicht ja mit der Wucht ihrer 
Größe ſo viel zu tun, daß wir zärtliche Anblicke von 
ihnen gar nicht erwarten können. Wir können ſie als 
untreueſte und undankbarſte Verwandte anklagen; ſie 
haben uns bei ihren Verlegenheiten und Bedrängniſſen 
immer gern als Helfer und Bundesgenoſſen herbei⸗ 
gezogen, aber bei allen Friedensſchlüſſen und Ver⸗ 
trägen, zuletzt noch durch die Londoner Protokolle über 
unſer Schleswig⸗Holſtein, auf das eigennützigſte und 
ſchändlichſte betrogen und verkauft; aber was wollen 
wir ſie anklagen? Uns geſchieht wegen unſerer jämmer⸗ 
lichen Schwächlichkeit und Zerriſſenheit das natür⸗ 
lichſte, nach dem bekannten Sprichwort: Der Wolf 
zerreißt den, der zum Schaf ſich macht. 
Wir haben auf uns ſelbſt zu ſchelten und, wenn wir 
zum Fluchen Mut haben, zu fluchen. Doch müſſen 
wir dieſe Größe ſchon anſchauen, eben weil ſie eine 
gewiſſe Unermeßlichkeit hat, und dann auch, weil uns 
Gutmütige immer eine gewiſſe natürliche Zärtlichkeit 
beſchleicht, eben in dem Gedanken der Gemeinſchaft 
der Herkunft und der Triebe des Blutes: denn was 
dieſes Volk Tüchtigſtes hat, Langmütigkeit, Stetig⸗ 
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keit, Beharrlichkeit und Endelichkeit — das alles jind 
doch Ausſprünge deutſcher Tugenden und Zeichen, was 
aus uns werden könnte, wenn wir jemals das Glück 
der Eintracht und Einheit des Staates als eines ge⸗ 
ſunden vollendeten Körpers gewönnen. 

In dieſer Weiſe weiſen wir auf England und 
auf die Größe ſeines Volkes hin; ſo weiſen auch die 
geſcheiteſten und kundigſten Engländer. Ihre Nach⸗ 
barn die Franzoſen weiſen aus einem ganz anderen 
Geſichstpunkte der Geſchichte; ſie ſagen mit gewöhn⸗ 
licher galliſcher Eitelkeit: die Normänner ſind es, die 
romaniſierten, franzöſierten Normänner und ihre Ritter⸗ 
ſchaft, welche den Angelſachſen den hohen ſtolzen freien 
und ſtrebenden Geiſt gebracht und in das träge, lang⸗ 
weilige Angelſachſenvolk dieſen Atem des ritterlichſten 
und feurigſten germaniſchen Nordens eingeblaſen ha⸗ 
ben, wodurch ſie geworden ſind, was ſie jetzt ſind. 
Wer will einen ſolchen Zank der Eitelkeit, wenn er 
ſich zwiſchen zwei Völkern erhebt, ſchlichten und ſchei⸗ 
den? Wir geſtehen den Franzoſen gern zu, daß Wil⸗ 
helm der Eroberer in ſeinen 60 000 Kämpfern eine 
herrlichſte ſtreitbarſte Ritterſchaft aus Nordfrankreich 
und von den Küſten des Kanals und der Nordſee nach 
England hinübergeführt hat, daß dieſe Ritterſchaft den 
angelſächſiſchen Zuſtand mächtig verändert und in alles 
Leben Britanniens neue Strebungen und Entwicke⸗ 
lungen gebracht hat; daß auch die ſtolze und ge⸗ 
waltige Ariſtokratie, welche aus dieſen kriegeriſchen 
Rittern erwachſen iſt, in Englands Leben und Ge⸗ 
ſchichte bis dieſen Tag den allergrößten und in vielen 
Beziehungen wohltätigſten Einfluß auf Großbritan⸗ 
niens Glück und Macht übt; aber wir werfen die 
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Franzoſen bei alledem mit einer einzigen Frage 
aus dem hohen Sattel ihrer Behauptung, wir fragen 
fie: Wenn das Element jener franzöſiſch⸗normanniſchen 
und franzöſiſch⸗galliſchen Ritter, welche Wilhelm nach 
England hinüberführte, ein ſo mächtiges und gewal⸗ 
tiges Element der Größe, ein ſo tief eingreifendes 
und bleibendes Element von Geſetzlichkeit und edler 
Ordnung, von würdiger freier Verfaſſung war, warum 
ſind bei euch in der Heimat jener Ritter nicht die⸗ 
ſelben Wirkungen und Einflüſſe erſchienen? warum 
haben die Brüder und Vettern jener Ritter bei euch 
nicht Ahnliches gewirkt und geſchaffen? warum ſind 
ſie und ihr nicht heute zuerſt ſondern ſchon früher 
durch Knechtſchaft und Abſolutismus in einen ſo 
jammervollen Zuſtand von Unordnung, Herrenloſigkeit 
und Liederlichkeit der Sitten und der Verfaſſungen 
geraten, woraus ihr nicht herauskommen könnt? warum 
müßt ihr — was die Beſten eures Volkes ſchon lange 
traurig genug geſtehen — in einem doppelt ſo großen 
Lande, in einem mit einem viel glücklicheren Klima 
und mit ſeltenen Gaben und Hilfsquellen von der 
Natur geſegneten Lande, ſo weit hinter dem benei⸗ 
deten Nachbar ſtehen bleiben? Nein, in eurer ſelbſt⸗ 
gefälligen Eitelkeit malt ihr euch das ganz falſch aus, 
dieſe flunkernde und ſelbſtſpielige Eitelkeit iſt es ja 
eben, welche euch nicht zu Glück und Ruhe gelangen 
läßt. O dies verhält ſich ganz anders, als ihr es 
euch vorſpiegelt. War jener ritterliche Adel Wilhelms 
von der Normandie auch noch wild und roh, ein Enkel 
des ſkandinaviſchen Wikings oder des romaniſierten und 
verwelſchten leichtſinnigen Franzoſen, er iſt von den 
Angelſachſen, von der Zähigkeit und der Schwere ihres 
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Stammes in der Mengung, Durcharbeitung und Durch⸗ 
bildung in drei, vier Jahrhunderten immer mächtiger 
zu dem Angelſächſiſchen hinübergezogen und zuletzt faſt 
ganz in dasſelbe hineingezogen und in den Sinn und 
das Weſen desſelben hineingeleibt und hineingelebt wor⸗ 
den. Ruhigkeit, Beharrlichkeit, Hartnäckigkeit und Ge⸗ 
ſetzlichkeit, das heißt vollſte Tüchtigkeit zu einem tap⸗ 
fern geſetzlichen Gemeinweſen, das war und iſt bis dieſen 
Tag die Grundlage des Sachſenſtammes, welcher in 
älteſten Tagen nördlich über dem Thüringer und Katten 
zwiſchen dem Elbufer und den Geſtaden der beiden 
deutſchen Meere ſaß. Dieſe ſchöne Grundanlage haben 
die andern Ururenkel desſelben, die Schleswig⸗Holſteiner 
jüngſt voll offenbart, mit größerem Ruhm als Glück 
für ſich ſelbſt. Durch dieſe Bürgertugenden iſt England 
groß geworden und hat Wilhelms wilden und über⸗ 
mütigen Feudaladel gehorſam und geſetzlich werden ge⸗ 
lehrt. Dies iſt merkwürdig genug, aber es iſt eine 
merkwürdige Wahrheit, wodurch uns die engliſche Ari⸗ 
ſtokratie in Verfaſſung und Sitte erklärt wird, eine 
Wahrheit, welche durch eine Vergleichung hell erklärt 
vor uns ſteht. Ohne dieſen Adel, der von jenjeits 
des Meers herüberkam, würde Englands Leben und 
Verfaſſung ſich ebenſo demokratiſch entwickelt und 
geſtaltet haben aus dem angebornen Weſen und Sinn 
der Angelſachſen und Frieſen, wie dies in den Nie⸗ 
derlanden bei den Brüdern und Vettern dieſer Stämme, 
bei den Holländern, geſchehen iſt und noch heute gilt. 
In Holland und Seeland, unter dieſen ſtillen und 
einfachen Seelöwen hat ſelbſt der Graf und Freiherr, 
der eingeborne wie der eingewanderte, ganz bürgerlich, 
und mehr nach bürgerlicher Gleichheit und Gemein⸗ 
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ſamkeit leben lernen müſſen. Dieſer Gegenſatz, den 
ein ſchmales Meer durchſtrömt, iſt eben dadurch dop⸗ 
pelt merkwürdig, daß beide Völker von jeher von glei⸗ 
chem Streben nach würdiger Ordnung und Geſetzlich⸗ 
keit beſeelt geweſen ſind. Kamen auch ſie durch Hader 
von Rotten und durch Riſſe und Brüche in ihrer Freiheit 
zuweilen aus dem Gleichgewicht der Ordnung und fie⸗ 
len in Aufruhre und Umwälzungen, ſo daß der ver⸗ 
lorne Friede wohl mit dem Eiſen wieder geſucht werden 
mußte, immer ſind ſie bald wieder zur Beſtändigkeit und 
Beſonnenheit und durch dieſe wieder zur Ordnung und 
Geſetzlichkeit zurückgekommen. 

Wir betrachten die Schritte und Fortſchritte Eng⸗ 
lands; wir müſſen nach dem Gange und Laufe der 
Weltgeſchichte jetzt jeden Schritt Englands beobachten. 
Seine Läufe und Durchläufe, alle ſeine Entwickelungen 
und Veränderungen und Neuerungen und Verbeſſe⸗ 
rungen und Verſchlimmerungen, wie ſie von vielen, 
die den Kopf dazu ſchütteln, auch genannt werden — 
kurz ſeine vielgeprieſene Erbweisheit und wie es 
mit einer gewiſſen Sicherheit und Großartigkeit alle 
Erſchütterungen der Zeit und auch die Bewegungen 
und Erſchütterungen ſeines eignen Volks überwunden 
und bisher leidlich bewältigt hat. Alles dies und 
der ungeheure Umfang ſeiner Macht und Umgriff 
ſeiner Weltherrſchaft liegt offen vor uns. Blicken wir 
dann nach dem Überblick jener Weltweite auf die Inſeln 
Großbritanniens, die ungefähr nur den halben Inhalt 
der pyrenäiſchen Halbinſel haben, und ſehen das Trei⸗ 
ben, Leben und Weben ſeiner Bewohner, das Gewimmel 
ſeines Kunſtfleißes und Handels und ſeiner weltdurch⸗ 
ſegelnden Flotten, ſeinen allgewaltigen unermeßlichen 
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Reichtum bei einem vielgeſtaltigen unermeßlichen Elend, 
ſo gewahren wir in dieſer erſtaunlichen Wirtſchaft, in 
allem dem Glanz der höchſten Strebungen, Entwicke⸗ 
lungen und Erfindungen unſers Geſchlechts, welche in 
den mannigfaltigſten Fabriken auch ein Proletariat von 
acht bis zehn Millionen Halbmenſchen erzeugt haben, 
doch auch ſehr große Gefahren der Zukunft, welche 
freilich mehr und mehr allgemeine europäiſche Gefahren 
werden müſſen, und wir können uns wohl einen ſtolzen 
Engländer denken, etwa einen Wellington oder Nelſon 
den Jüngeren, der, wie der jüngere Scipio weiland 
im Lager von Katalonien über den Jüngling Marius 
hinblickend ſeinen homeriſchen Spruch herſagte, an dem 
Geſtade des Indus oder auf einem Admiralſchiffe den 
Spruch aufſagt: 


Kommen wird einſt der Tag, wo das 
ſtolze Albion hinſinkt. 


Einſtweilen ſteht es noch, und zwar auf ſtarken Füßen. 

Wir müſſen nun zuletzt noch die Augen auf ſeinen 
gewaltigen Sohn wenden, der Englands Leben und 
Ruhm am weiteſten und längſten durch die Welt tra⸗ 
gen wird, auf Nordamerika. Dieſes Nordamerika, 
dürfen wir beinahe ſagen, iſt auch gleichſam unſer 
Stiefſohn, ſo viel von unſerm Leben iſt zu ihm von 
Anfang an abgefloſſen und fließt jedes Jahrzehnt in 
Hunderttauſenden unſrer Kinder zu ihm über, die ſich 
ſeinem jugendlichen Leben hingeben und einverleiben, 
und die Zukunft der Weltteile mit geſtalten und ver⸗ 
ändern helfen werden. Bei einer Unendlichkeit von 
Gedanken, Betrachtungen und Einfällen hier nur einige 
Winke. | 
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Groß iſt Amerika durch die Keime und Sproſſen 
ſeiner Zukunft, viel größer und bedeutender als Eng- 
land. Wir kennen ja die Geſchichte des Weltteils oder 
vielmehr die Geſchichte der Neuen Welt ſeit Ko- 
lumbus; wir wiſſen, wie die meiſten erſtaunten Völker 
Europas ſich an dieſer Neuen Welt verſucht und ihre 
Menſchen, Verfaſſungen und Herrſchaften dahin hin⸗ 
übergepflanzt haben. Spanier, Franzoſen, Engländer, 
Portugieſen, Holländer ſind als Herrſcher, Menſchen 
aller weſtlichen Nationen nicht allein als ſolche dahin 
gekommen, ſondern als Einwanderer und Pflanzer, 
aber jetzt, jetzt um die Mitte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts iſt nur noch ein Namen und ein Volk von 
Bedeutung, die andern ſind ſchon wie weggewiſcht in 
Amerika, und werden in künftigen Zeiten keine neuen 
Namen mehr zeugen. Man nennt in dem Weltteil nur 
noch Nordamerika und die Nordamerikaner. Nord⸗ 
amerika eine einzige und wunderſame Erſcheinung. Vor 
ſiebzig Jahren, als es ſich von England losriß, ein 
Staat von kaum drei Millionen Seelen, und jetzt auf 
gleichem Fuß mit der Volksmenge des Mutterlandes, 
etwa ſechsundzwanzig Millionen. Damals arm an Ver⸗ 
mögen und Menſchen war der größte Teil der Lande 
noch roh und ungebaut, wenig Handel und Verkehr, 
noch keine mächtige Schiffahrt und Kriegsflotte — und 
jetzt flaggt, wimpelt und brauſt ſein mächtiges Stre⸗ 
ben an allen Küſten und in allen Häfen der Welt, 
und ſeine Kriegsflotten ſcheinen Engländer und Fran⸗ 
zoſen ſchon herauszufordern: Kommt, wenn ihr wollt, 
und verſucht es mal mit uns. So iſt dieſe Republik 
gewachſen, ſo wächſt ſie fort und wird fortwachſen an 
Herrſchaft und Menſchen. Ein wunderbares und für 
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Zuſchauer und Zuhörer faſt unglaubliches Beiſpiel von 
Geſchwindigkeit und Lebendigkeit in allen menſchlichen 
und bürgerlichen Entwickelungen und Geſtaltungen. Es 
ſchwindelt einem wirklich bei der Vorſtellung von dieſer 
Geſchwindigkeit. Man denke nur: Jedes Jahrzehnt 
entſtehen neue Namen von neuen Landſchaften, Gauen 
und Städten, und die Städte, welche mit fünfzig oder 
hundert Einwohnern beginnen, zählen in zehn, fünfzehn 
Jahren 20,000 bis 30,000 Seelen. Bei Nennung dieſer 
Zahlen gehe man nur auf das Jahr 1785 zurück: 
ihre größten Städte hatten damals nur 10 000 bis 
20 000 Einwohner, jetzt zählt Neu⸗York 700 000, 
Philadelphia 500000, Boſton 300 000, Baltimore 
200 000, Cincinnati (ſie nennen dieſe Stadt die künf⸗ 
tige geborne Hauptſtadt Nordamerikas) 100 000. — Die 
Tätigkeit und Gerührigkeit dieſes Volkes in allem poli⸗ 
tiſchen und bürgerlichen Treiben, im Ackerbau, Kunſt⸗ 
fleiß, Schiffahrt, Handel und in bezug auf alle Stre⸗ 
bungen und Erfindungen des Zeitalters und in ge⸗ 
ſchwindeſter Benutzung und Anwendung derſelben, auch 
das Mitſchreiten und Fortſchreiten in Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft — alles dies hält Schritt mit dem ganzen äußern 
politiſchen Glücke dieſes außerordentlichen Gemeinwe⸗ 
ſens. Kurz, welche Gewichte auch hier! und ihr Handel 
und Weltverkehr, welch ein ungeheures Gewicht! deſſen 
Bedeutung, ſo wie ſie fortſchreiten und Land nehmen 
und bebauen und ordnen, ſich faſt mit jedem Jahr⸗ 
zwanzig verdoppeln muß. Von dem, was ſie der Erde 
abgewinnen, nenne ich nur die mächtigen Namen Tabak, 
Zucker, Reis, Weizen, Mais, vor dieſen allen aber die 
Baumwolle. Man erſtaunt auch hier bei den Zahlen. 
Noch bei Waſhingtons Verwaltung war die Baum⸗ 
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wolle ein kleiner Artikel, jetzt gewinnen ſie jährlich 
drei Millionen Ballen, von welchen fie 700 000 Ballen 
ſchon bei ſich verweben. Die Dampfſchiffe und Eiſen⸗ 

bahnen, auf welchen ihr Verkehr rundläuft, wer kann ſie 
zählen, wenn er ſie mit der europäiſchen Wenigkeit 
vergleicht? Seinen Handel in Ausfuhr und Einfuhr 
ſchlägt man ungefähr auf 560 Millionen Taler an. 
Welche Zahlen ſtellen ſich vor die Augen von Macht, 
Größe und Menge, wenn wir ein paar Menſchenalter 
weiter vorwärts denken! So wächſt dieſer Staat und 
wird fortwachſen, wenn man bloß ſeinen eigenen, gegen⸗ 
wärtigen, ungeheuren Umfang berechnet; aber er rückt 
auch unverrücklich und unwiderſtehlich weiter gegen 
Süden fort, offenbar im Auftrage Gottes und im Beruf 
ſeiner Beſtimmung. Schon nimmt er in der Nordhälfte 
des Weltteils Landſchaft nach Landſchaft ein; zuerſt 
wird er Mexiko und Weſtindien, und dann in immer 
kühnerem, raſcherem Fortſchreiten die Südhälfte, wenn 
nicht mit ſeiner Herrſchaft, doch gewiß mit ſeinen Men⸗ 
ſchen, einnehmen und ausfüllen, und die ſpaniſchen und 
portugieſiſchen Reſte und Nachbleibſel dort wegſpülen 
oder überſchwemmen und ihnen ſeine Sitten, Sprache 
und Gepräge aufdrücken. Dies liegt ganz klar vor 
uns in ſeiner Kühnheit, Schneidigkeit und Tüchtigkeit 
und in ſeiner ſeltenen leiblichen und geiſtigen Zeu⸗ 
gungskraft. Schon in dieſem Letzten liegt dieſes klare 
Ergebnis. Der Nordamerikaner zeugt nach deutſchem 
und engliſchem Muſter ſechs bis zwölf tüchtige Kinder, 
wo der Spanier und Portugieſe und ſein kreoliſcher 
Nachkomme nur zwei oder drei hat, und dieſe ſelten 
tüchtig und unternehmend, ſondern meiſtens ein weich⸗ 
liches mattes Geſchlecht, das wenig zeugen und ſchaffen 
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kann. So wächſt Nordamerika durch frische Zeugungen 
jährlich um Hunderttauſende, und erhält jedes Jahr 
noch ein paar Hunderttauſende an Einwanderern aus 
Europa dazu, die meiſten und tüchtigſten derſelben Eng⸗ 
länder und Deutſche. Hierbei erwähne ich beiläufig, 
daß die Deutſchen einmal geträumt haben, in Texas 
oder andern Landſchaften Amerikas auch etwas Deut⸗ 
ſches, was da deutſch bleiben könnte, alſo ein Neu⸗ 
Deutſchland, zu gründen. Vergeblich. Sie kommen zu 
ſpät, das Angelſächſiſche fährt über ſie hin und verwiſcht 
ſie; ſie müſſen von jenem Gedanken laſſen und es 
ertragen, von den Nordamerikanern überſchnellt zu wer⸗ 
den und in nordamerikaniſche Sitten, Sprache und 
Verfaſſung ſich überſetzen und einverleiben zu laſſen. 
Dies wird alſo der endliche Ausſprung und das unver⸗ 
meidliche Ergebnis der Vorrückung und Überfließung 
von Nordamerika ſein, das fremdartige aus Europa 
ſtammende Gepräge der Franzoſen, Spanier, Portu⸗ 
gieſen wird von den germaniſchen Stämmen auf dem 
natürlichen Wege der Herrſchaft und der Zeugung weg⸗ 
gezeugt und ausgelöſcht werden: auch der Reſt der Rot⸗ 
häute, die alten Eingebornen, werden verſchwinden durch 
dieſe Überflutung und Verdrängung; ſie werden mit 
jedem Jahrzehnt dünner. Aber ein Teil iſt da, der 
die Ausſichten in die amerikaniſche Zukunft etwas trübt; 
dies iſt die dem Weltteile, der Art und der Farbe 
nach ganz fremde aus Afrika eingeführte Negermenge. 
Dieſer ſind in dem Weltteil, jedoch mehr im Süden 
als im Norden, wohl acht bis zehn Millionen da; 
ſie ſind eine Art, die ſich raſch mehrt, und werden alſo 
an Zahl fortwachſen. Sie und ihre Stellung, zumal 
wenn ſie allmählich aus Sklaven Freie geworden ſind, 
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werden dem Weltteil manche nicht kleine Verlegenheiten 
und wahrſcheinlich ſchlimems Unheil bereiten. 
Amerika beſteht aus zwei, durch die Meerenge von 
Panama, wenn man nur die erſte beſte Landkarte 
anſieht, durch Lage und Geſtalt von der Natur ge- 
trennten Hälften. Die nördlichen Hälfte ſtellt gleichſam 
ein zweites Europa dar durch ſeine Geſtalt und ſein 
Klima, man möchte ſagen durch den ganzen Atem 
der aus ſeiner Natur weht; die zweite ſüdliche iſt ſelbſt 
an Geſtalt ein anderes Afrika, hat auch in ſeiner gan⸗ 
zen Natürlichkeit, in der Fülle ſeiner ſüdlichen tropi⸗ 
ſchen Erzeugungen afrikaniſche Ähnlichkeiten, aber doch 
viele Lande, die der menſchlichen Entwickelung nicht ſo 
feindſelig ſind als manche Gebiete Afrikas. Dieſer ganze 
Weltteil, in welchem das kleine Europa fünfmal ſtecken 
kann, wird alſo einſt engliſch ſprechen, und mehr oder 
weniger nicht nur engliſch ſprechen, ſondern auch engliſch 
empfinden, denken und handeln müſſen. Wir Deutſche 
werden mit einem guten Teil von uns mit dabei ſein, 
aber nicht mitherrſchen. Welch ein anderes Leben, welche 
mächtigere, geſchwindere Bewegungen und Entwicke⸗ 
lungen, welche Ausbeutung der Naturgüter und Gaben 
des Landes, wenn der Angelſachſe über den ſo reich 
und ſchwelgeriſch von der Natur ausgeſtatteten Süden 
kommt und ihn auszubeuten beginnt! Aber hier wird 
er nicht allein, er wird überhaupt nicht lange hier 
ſtehen bleiben; er wird von hier auch das junge Auſtra⸗ 
lien und das alte Aſien anſtoßen und dort eine neue 
Lebenswirtſchaft beginnen. Ich bitte euch, ſteigt nur 
über die Kordilleren und Anden, und ſchaut von ihren 
Gipfeln in die Waſſer des Stillen und Auſtraliſchen 
Meeres hinüber; betrachtet euch zuvörderſt nur die 
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Küſten des Oregongebietes, Kaliforniens und Mexikos 
mit ihren Häfen, Metallen und Wäldern und allen 
andern reichſten Erdengütern, und denkt euch den ge⸗ 
waltigen unternehmenden Kerl, den verwegenen Schif⸗ 
fer, der trotzig durch alle Weltſtürme ſein Siegeslied 
pfeift, als Herrn darin — bedenkt auch nur, was da 
vor ſeinen lüſternen Augen gegen Weſten und Süd⸗ 
weſten weit ausgebreitet liegt, und was er, der kühne 
und geſcheite Menſch, leicht überzählen und überrechnen 
kann — und dann meſſet und zählet und erzählt euch 
das Übrige. Japan kann er mit den Flügeln ſeiner 
Segel in acht Tagen, China in vierzehn Tagen, Indien 
in drei Wochen erreichen. Wahrlich bei einem erſten 
großen ernſthaften Stoß mit England, wovor ſich frei⸗ 
lich beide Völker fürs erſte noch hüten werden, wird 
ſchon die Frage um die Herrſchaft in jenen Südmeeren 
entſtehen; die Engländer und Holländer könnten darin 
eher, als ſie fürchten, von ihm abgelöſt werden. In 
Auſtralien, gleichſam dem jüngſten der fünf Weltteile, 
deſſen dem Menſchen bequeme und brauchbare Teile 
wenigſtens der guten Hälfte Europas gleich ſind, machen 
die Engländer den Nordamerikanern gleichſam die Vor⸗ 
arbeit. Auf jeden Fall wird in Neuholland, Neuſee⸗ 
land, Vandiemensland und in den Südſeeinſeln in zwei 
bis vier Menſchenaltern die engliſche Sprache eine Welt⸗ 
ſprache werden. 

So liegt die Zukunft vor meinen Blicken, wenn 
ich nicht ganz verkehrt ſehe. Es erinnert mich mit 
Lächeln, wie ich vor einem halben Jahre einen wackern 
holländiſchen Grafen erſchreckt habe, der mir über In⸗ 
dien erzählen mußte und dem ich zum Schluſſe unſerer 
Geſpräche ſagte: Aber bei alledem, Herr Graf, wenn 
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Sie Pflanzungen in Java haben, ſo verkaufen Sie ſie 
bald, denn die Amerikaner werden ſich bei der erſten 
beſten Gelegenheit in den Südſeewäſſern mit ihren 
Flotten luſtig machen. Was ich hier in einzelnen leich⸗ 
ten Strichen der Betrachtung nur als einen Blick und 
Überblick, als Wink und Andeutung hingeworfen habe, 
dieſe Weltweite und Weltbeſtimmung Nordamerikas und 
des Staates der Angelſachſen, ſteht in meinem Geiſte 
als eine ſo feſte Gewißheit, als irgend eine geſchichtliche 
Wahrheit. Nordamerika und ſein mit dem Schwert 
und dem Schiffe fortwandelndes und fortfliegendes Volk 
wird ſich über die Welt verbreiten und uns die Welt 
und ihre Güter und Schätze öffnen und mitgenießen 
helfen. Ich meine hier nicht bloß jene eben genannten 
rohen Gebiete, ſondern auch die alten zum Teil er⸗ 
ſtarrten, verſtockten und verwelkten oder durch einen 
wüſten Deſpotismus und ein dumpfes Heidentum er⸗ 
ſtarrten und verdorbenen Länder Aſiens: ich meine 
das alte einſt nur durch Fabeln gekannte Oſtaſien, 
welches zum Teil noch heute dem Europäer mit vielen 
Schlöſſern und Riegeln verſperrt iſt: Japan, China, 
Indien, Perſien. Die ſtockende faule Luft dieſer ſchönen 
Länder wird von Oſten her einſt von den nordameri⸗ 
kaniſchen Sturmwinden, damit neues Leben entſtehe, 
zerweht werden. Ja hier werden die alten Stumpen 
längſt vergangener Geſchlechter von dem lebensluſtigen 
Volke, das von den Ufern des St. Lorenz und Miſ⸗ 
ſiſſippi übers Meer kommt, ausgerodet werden, hier 
werden auf die Stämme, die noch treibenden Lebens⸗ 
ſaft in ſich haben, Propfreiſer der Verjüngung gepfropft 
werden, und ſo wird ſchließlich von Amerika her euro⸗ 
päiſche und chriſtliche Geſittung und Bildung, ſo viel 
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von unſern beſten und edelſten Gaben jene Klimate 
empfangen und ertragen können, ausgeſtreut und für 
neue Schöpfungen und Erblühungen gepflanzt werden. 

Welche Anſichten und Ausſichten der Zukunft! wer⸗ 
det ihr mir zurufen. Ich ſage: wir fühlen davon 
nicht bloß Anhauche wie einen Atem der Prophezei⸗ 
ung, ſondern ſchon die Anfänge der Wirklichkeit. Dieſe 
Wirklichkeit blüht nicht bloß in Neu⸗York und Neu⸗ 
Orleans und San Franzisko, ſie pulſt ſchon durch die 
Adern von ganz Europa, und wird in Liverpool und 
Havre wie in unſerm Bremen und Elberfeld empfunden, 
und wird durch die Teilnahme an den großen ſo unend⸗ 
lich erweiterten Weltgeſchäften von Handel und Schiff⸗ 
fahrt und Gewerben unſre Städte ebenſo wie die eng⸗ 
liſchen und amerikaniſchen von Jahr zu Jahr friſcher 
und ſchöner wieder aufblühen laſſen. Wie viele Men⸗ 
ſchenalter hindurch ſind in jenen eben genannten Welt⸗ 
teilen und Ländern jahrhundertelang noch die rohen 
und roheſten Arbeiten der Entwilderung und erſten 
Rohzeugung zu tun! Dies wird allen den Ländern, 
welche die feineren Künſte und Gewerbe, ich ſollte ſagen 
die verfeinernden Künſte und Gewerbe, in der Hand 
haben, für eine ſehr lange Zeit einen mächtigen Handel 
und Gewinn ſichern. Für ſolchen Gewinn und ſeine 
Genüſſe ſollen die ſtrebenden europäiſchen Völker (Eng⸗ 
länder, Deutſche, Franzoſen) gerüſtet ſein, überhaupt 
ſollen ſie die Albernheit nicht nachbeten, welche ſo oft 
von den Fremden zu uns herüberklingt: Europa ſei 
ein welker, dürrer, abgelebter Greis, und in dem Nord⸗ 
amerikaner ſtehe der lebensfriſche, mutvolle, waffen⸗ 
gerüſtete Jüngling vor ihm, der ihn ablöſen und ſein 
dürres Gebein zu Grabe tragen werde. O dieſe dum⸗ 
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men Schrecken jage ich weit von mir. Europa, das 
kleinſte Stückchen Weltteil, iſt durch feine Erdlage, fein. 
herrliches Klima, das nur mutige Menſchen zeugen und 
die mürben und weichlichen nicht lange leben laſſen kann, 
durch ſeine Meere und ſeine von Meeren und Strömen 
wunderbar durchſchnittenen Lande, durch ſeine Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt und vor allem durch ſein heiteres 
und freieres Chriſtentum, das ſich mit jeder geiſtigen 
Erhebung und Belebung verträgt und in ihm ſelber 
Belebung, Reinigung, Verjüngung und Vergeiſtigung 
unſers Geſchlechts iſt, doch die ſchönſte Perle der Welten, 
die alle auch für ſein göttliches Leben zeugen und 
arbeiten müſſen. 

Nun zum Schluß noch ein Wort mit dem, der 
mir ſagt: Wie wunderbar und ſonderbar hältſt du 
uns die Amerikaner ſo hin? Sie werden ja nicht 
bleiben, wie ſie ſind, die große Republik des neuen 
Strebens und Lebens, welche du von Neufundland und 
Terra di Labrodor bis zum Feuerlande der Peſcheräs 
hin ſo leichtfertig fortfantaſiert haſt, als würde die eine 
glückſelige Ewigkeit haben, wie ihre übermütigen Gimpel 
ſie ſich träumen. Warte nur und ſteh mir ein wenig 
ſtill! — Und ich ſtehe ein wenig ſtill, und antworte 
ihm ungefähr alſo: 

Nordamerika, dieſer von vielen allerdings un⸗ 
wirſch begriffene und wenig verſtandene Freiſtaat, 
von welchem franzöſiſche und deutſche meinen Nach⸗ 
bilder ſchaffen zu können, iſt in ſeinen erſten Anfängen 
durch Gottes Weltbeſtimmung auf eine viel ſchönere 
und edlere Weiſe entſtanden, als die ſpaniſchen, fran⸗ 
zöſiſchen und portugieſiſchen Kolonien des Weltteils. 
In der unſeligen engliſchen Verwirrung und Umwäl⸗ 
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zung des ſiebzehnten Jahrhunderts gingen viele der 
edelſten und beſten Engländer, tugendfeſte und glau⸗ 
bensfeſte Helden, welchen Freiheit und Geſetzlichkeit 
lieber war als Knechtſchaft und Pfafferei, über das 
Weltmeer, und trugen freie Geſetze, chriſtliche Sitten 
und Gewohnheiten und Künſte und Wiſſenſchaften mit 
ſich hinüber und pflanzten ſie ſogleich dort an; wackere 
Holländer, Schweden, Deutſche, faſt aus denſelben 
Gründen ausgewandert, ſind dort in Neuengland mit 
ihnen allmählich zu einem Volk zuſammengewachſen und 
haben in den beiden folgenden Jahrhunderten immer 
neue Nachzüge und Zuzüge erhalten. Aus dieſen Sa⸗ 
men und Keimen iſt das erſte Nordamerika erwachſen, 
und ſein Nachwuchs, mit angelſächſiſcher germaniſcher 
Tapferkeit, Rüſtigkeit, Frömmigkeit und Ehrbarkeit 
immer noch leidlich gut verſehen und ausgerüſtet, hält 
den großen ungeheuren Bau, an welchem man auch 
Mängel und Gebrechen genug finden und tadeln kann, 
mit einem ganz eigentümlichen altengliſchen Geiſt, 
den man einen Geiſt guter Gewohnheit, ja faſt einen 
Geiſt guten Inſtinkts nennen kann, bis heute wunder⸗ 
ſam zuſammen und treibt die ungeheure Maſchine 
in friſcheſter freudigſter Lebendigkeit über Berge und 
Meere noch immer glücklich und ſiegreich vorwärts. — 
Wie lange das noch? Wer wagt es hier Weisſager 
zu ſein? — Wie dem immer ſei, es wird noch ziem⸗ 
lich lange als dieſe wunderbare Einheit zuſammen⸗ 
halten, und wenn es auch auseinander fällt, dieſe 
Menſchen werden auf ihren Abteilungen des Erdballs 
nicht verſchwinden noch vergehen, ſie werden ihre Be⸗ 
ſtimmung, Weltteile zu geſtalten, umzugeſtalten und 
zu verjüngen doch erfüllen. Als ſogenannte Welt⸗ 
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republik — hierin ſtimme ich meinem Frager ganz 
bei — als die große Muſterrepublik, welche nach der 
Meinung vieler alle Könige und Fürſten auf Erden 
abſchaffen ſoll, iſt ſie wahrlich für keine Ewigkeit ge⸗ 
ſchaffen. Dieſe ſechsundzwanzig Millionen Republi⸗ 
kaner unſrer Tage, welche in einigen Menſchenaltern 
vielleicht ſechzig, ſiebzig Millionen ſtark ſein werden, 
werden wahrlich keine Republik China ſtiften; die ver⸗ 
ſchiedenen Länder, Meere, Ströme, Klimate dieſes 
großen Weltteils mit allen ihren Ziehungen und Be⸗ 
ziehungen werden das Naturrecht ihrer Verſchiedenheit 
gewiß geltend machen: es wird einſt Sultaneien, König⸗ 
reiche, Freiſtaaten — wer weiß welche andre Geſtalten 
von Staaten ſonſt noch? — am St. Lorenz, Miſſiſſippi, 
Oronoko, Silberſtrom uſw. geben. Wartet! Gott läßt 
ſeine Zeit wandeln. 


g. Skandinavien. 


Willſt du denn von deinem Scythiod hin lilla 
des alten Oloff Rudbeck, dem Bruderlande, dem Lande 
deiner Väter, nicht auch Etwas weiſen und weisſagen? 
Ich kann nicht und mag nicht, kann ihnen auch jetzt 
keine Bruderhand geben. Ich habe ſo oft und ſo viel 
beide in Lob und Tadel von dieſen Kleinſcythen erzählt 
und geredet, daß ich heute nichts weiß. Darum ein 
letzter langer —— — Strich. 
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